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Von Florian Frankhauser sind bisher folgende Bücher erschienen:


Die Elementarier-Saga:


Elementarier 1 – Luft und Feuer


Elementarier 2 – Von Tangrintanien bis Olorien


Weitere Bände in Vorbereitung









Für meine Frau Monika, die ich über alles liebe.


Ohne ihre Ideen wäre dieses Buch nicht, was es ist.
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Ein Monster im Glasscherbenviertel


Ikk


Ikk hatte die Krönungszeremonie beobachtet und befand sich auf dem Heimweg. Beschwingt schlenderte er zwischen den Gärten der Kirche der Erde und des Feuers hindurch, um den Platz der Elemente zu verlassen.


Das Bild der Prinzessin – Moment, inzwischen Königin – schwebte noch vor seinen inneren Augen. Volle Lippen; weißgelbes Haar, welches ihren Kopf wie feine Fäden umspielte; niedliche Sommersprossen, die ihre Wangen und die Nase zierten; eine schlanke, weibliche Figur, die durch ihr Gewand in Geltung gebracht worden war. Vor allem ihre strahlend blauen Augen, die sich mit der Farbe der Saphire in ihrem Schmuck maßen, verfolgten ihn.


›Sie ist eine außergewöhnlich schöne Frau‹, dachte er, während er behände durch die Masse der Schaulustigen tänzelte. ›Wenn ich älter wäre … Reiß dich zusammen und lass dich nicht von der Königin ablenken. Sie ist nur eine Frau!‹, murmelte er still. ›Aber eine besonders bezaubernde …‹


Plötzlich tauchte ein Mann vor ihm auf, und mit einem »Uff« prallte Ikk gegen ihn.


Sich für seine Unachtsamkeit verfluchend stolperte er zurück. Das passierte ihm sonst nie! Schließlich war er ohnehin mit einer dürren Gestalt und geringer Größe gesegnet. Normalerweise schlängelte er sich wie ein Aal durch Menschenmengen.


»Pass doch auf, Bengel!«, knurrte der Gutbeleibte im gleichen Moment und versuchte unbeholfen das zerlumpte Hemd von Ikk zu fassen. »Sieh nur! Du hast meine Kleidung beschmutzt! Warte nur, bis ich dich in die Finger bekomme. Das wird mir dein Vater ersetzen.«


Mit gerunzelter Stirn entwand Ikk sich den grabschenden Händen, wurde der Börse am Gürtel des Mannes gewahr und grinste. »Es tut mir ausgesprochen leid, Herr. Lasst mich den Staub abklopfen«, bat er mit säuselnder Stimme. »Ich habe keine Eltern mehr.« Traurig verzog er das Gesicht, während er dem Mann mit einer Hand auf den schwabbeligen Bauch klopfte.


»Oh …, du … Nun gut. Weil heute die Königin gekrönt wurde, will ich es dir durchgehen lassen«, brummte der Dicke verlegen. »Hör auf, auf mir herumzuschlagen!«


»Verzeihung«, sagte Ikk, zog unbemerkt sein kleines Messer hervor, klopfte noch ein letztes Mal auf den nicht mehr zu sehenden Staubfleck und schnitt dabei die Geldbörse ab. Geschickt fing er sie in der gleichen Bewegung unbemerkt auf und steckte sie in seine zerlumpte Kleidung.


»Habt noch viel Spaß auf der Zeremonie!«, rief er dem Mann zu, als er davonflitzte.


Der schüttelte nur den Kopf und tauchte in die Menge ein.


Gut gelaunt durchquerte Ikk das Tor der Elemente, wobei ihm noch einige Fils in den Beutel fielen. Nun, solange man es fallen nennen konnte. Sein kleines Messer hatte bei zwei reich aussehenden Kaufmännern die Börsen aufgeschlitzt. Sie merkten nicht, was geschah, und rasch klaubte Ikk den Reichtum von der Straße.


›Was auf dem Boden liegt, gehörte schließlich der Allgemeinheit – also auch mir!‹ Schelmisch lächelnd wog er das Geld in der Hand und steckte es anschließend ein. ›Glücklicherweise bin ich immer der Erste, der den Reichtum findet. Müssen die Menschen eben besser auf ihre Habseligkeiten achtgeben.‹


Im Wohnviertel wandte er sich in Richtung Scherbentor und sinnierte weiter über die Königin. ›Es ist wirklich wunderbar, jetzt von einer so strahlenden Königin regiert zu werden. Ihr Vater hat nicht viel falsch, aber auch nicht viel richtig gemacht. Irgendwie war er einfach nur da … schon immer. Saarol meint, unser Leben wird jetzt um einiges besser werden, da wir geholfen haben, die weißen Priester und die Nordlinge zu vertreiben. Nur deshalb haben sie die Elementarierin und ihr Gefolge unterstützt und den Staatsstreich verhindert. Ich mochte Fin und Ansou und hätte ihnen auch so geholfen. Eliza ebenfalls … Wie schade, dass sie dabei gestorben ist …‹ Rasch zeichnete er das Symbol Odems – zwei gewellte Handbewegungen von unten nach oben zum Himmel – um ihrer zu gedenken.


›Und was die Menschen mittlerweile alles zu den Geschehnissen hinzugedichtet haben. Die Gauner waren strahlende Ritter, die Nordmänner von Balimea – der Herrin der drei Höllen – gesandt, und, und, und …‹ Den Kopf über die unsinnigen Ausschmückungen schüttelnd rannte er weiter.


Der Tag neigte sich langsam seinem Ende entgegen und Ikk erreichte die Tiefen des Glasscherbenviertels – dem Armenviertel von Tannberg. Von dessen Einwohnern liebevoll »die Scherben« genannt.


Zwei zwielichtige Händler lungerten in einer Gasse herum und sprachen über die nächste Holzlieferung.


Ikk hörte mit halbem Ohr zu, als er an ihnen vorbeischlenderte.


»Alliente Anvof hat uns einen großen Gefallen erwiesen, indem er anstatt die Mittellande jetzt vorrangig den nördlichen Staatenbund und Osnil mit Holz beliefert«, verkündete der eine Mann.


»Vergiss nicht Estren!«, antwortete der andere. »Meine Karren rollen dorthin. Solltest du auch versuchen. Einfacher, die Zölle zu umgehen …, du verstehst?«


»Endlich fällt vom Wohlstand auch was für uns ab. Alle Welt braucht unsere Baumstämme für Schiffe und Waffen. Manche vielleicht auch für Häuser und Handwerksmaterial.«


»Was interessiert es mich, wofür sie sie brauchen, solange ich mein Geld bekomme.« Der Händler wurde Ikk gewahr, der schon fast vorbei war, starrte ihn aus tränenden Augen an und raunzte: »Verzieh dich, Junge. Such dir dein Bettelgeld woanders!«


Schnaubend sagte Ikk: »Von euch bekomme ich sowieso nichts. Holzhandel … pfff … Langweiliger geht’s wohl nicht.«


»Pass auf, du Ratte.« Die Hand erhoben, mit verärgertem Gesicht, wollte er auf ihn zugehen.


Ikk hielt inne, zog blitzschnell sein Messer und reckte es dem Mann entgegen. »Na, na, du willst doch keinen Ärger, oder? Habt ihr die Schutzgebühr schon bezahlt?«


»Welch–«


»Lass uns verschwinden.« Der andere Händler zerrte am Ärmel seines Freundes. »Der gehört zu den Gaunern.«


Zufrieden bemerkte Ikk, wie der Ärger widerwilligem Respekt wich und die beiden rasch das Weite suchten.


»Verpisst euch selbst! Mit eurem langweiligen Handelsschmarrn«, rief er ihnen hinterher und steckte das Messer geschwind ein. Zielstrebig setzte er seinen Weg mit einem Pfeifen auf den Lippen fort. Sein eigentlicher, wesentlich wichtigerer Plan sah vor, Annrich, den Wirt der »Scherbenschwalben« zu besuchen.


Das Gasthaus war einer seiner Lieblingsorte, denn das dreistöckige Gebäude bot alles, was ihn glücklich machte. Verruchtes Gesindel, saures Bier, ein düsterer Gastraum, in dem er seine kleinen Geschäfte abwickeln konnte und in dem er Informationen erhielt. Außerdem tummelten sich dort viele Huren, die er gut kannte. Seine Mutter hatte Ikk nie kennengelernt und bis auf seinen Vater besaß er sonst keine Familie. Und als »Familie« würde er den nicht betiteln. Er hatte ihn noch nie gesehen und kannte nur seine Stimme. Dafür plagte er ihn ständig mit den unterschiedlichsten Lektionen, die Lyrrol und Saarol ihm vermitteln mussten.


Von der Dirngasse bog Ikk in die Schneiderstraße – seinem Ziel – ab und sprang schimpfend zur Seite, als eine Meute räudiger Straßenhunde kläffend auf ihn zustürmte. Der vorderste trug etwas Undefinierbares im Maul und die anderen hetzten hinter ihm her.


An die Wand gepresst, mit den Augen rollend, wartete Ikk, bis sie vorbei waren. Anschließend zuckte er mit den Schultern – so war es eben in den Scherben, und meist war es besser, den Hunden aus dem Weg zu gehen! – und rannte weiter.


Endlich tauchte die Taverne vor ihm auf. Außen wirkte das Gebäude nicht ganz so schäbig, wie der Rest im Viertel.


Ikk wusste von Annrich, dass er Wert darauf legte, dass seine Gäste sich einigermaßen wohlfühlten. Dazu gehörte seiner Meinung nach auch das Aussehen des Hauses und des Gastraums. Natürlich konnte seine Taverne nicht mit denen in anderen Stadtteilen mithalten. In den Scherben war sie allerdings eine Königsresidenz.


Wie üblich zahlte Annrich an die Gaunergilde Geld und das ganze Haus stand unter ihrem Schutz. Auch deshalb zog es Ikk in die Taverne, denn viele Männer und Frauen der Gilde verkehrten dort und er genoss die Gesellschaft.


Zwei Huren lehnten an der Gasthausmauer und warteten auf Freier. Die beiden Damen waren Ikk gut bekannt und er rief ihnen zu: »Wyni, Ris, ich wünsche euch heute gute Gesellschaft.«


Zahnloses Grinsen antwortete ihm und er hoffte, sie würden die Männer nicht so anlächeln. Die Dirnen bezeichnete er gern als seine Ersatzmütter und als große Schwestern. Einige verhielten sich auch so, andere jagten ihn dafür zu den drei Höllen.


Mit Schwung stieß er die Tür auf und trat ein.


Der übliche Qualm begrüßte ihn und ließ seine Augen in Sekundenschnelle tränen. Der Kamin des Hauses war baufällig und der Rauch konnte nicht richtig abziehen. Außerdem pafften viele der Gäste Pfeifen, was den Dunst zusätzlich vermehrte. Blinzelnd versuchte er etwas zu erkennen.


Einige Augenblicke später hatte er sich endlich daran gewöhnt und ging durch den Raum auf den ausgedehnten Tresen zu.


Die fünf Tische links von ihm waren vorrangig von Gaunern besetzt und Ikk winkte ihnen gutgelaunt zu. Vorm Kamin auf der rechten Seite standen dicht gedrängt weitere sieben Tische. Kein Platz war frei und ein ungestümer Lärm flutete den Raum – Klirren von Geschirr, Gegröle, schräger Gesang und grobe Flüche.


›Viel los heute‹, dachte Ikk, als er zu Annrich trat, der hinter dem Ausschank lümmelte und auf Bestellungen wartete. Dessen nachlässige Haltung schloss nicht seine Augen ein, die aufmerksam jeden Winkel seiner Taverne beobachteten.


»Hallo, Annrich«, begrüßte er den Wirt. »Bekomme ich ein Bier? Ich habe Geld bei der Zeremonie gefunden.«


Der stieß sich von der Wand ab, runzelte die Stirn und sagte mit knarrender Stimme: »Gefunden? Du meinst, du hast es gestohlen. Du sollst dich doch bessern!« Dabei griff er nach einem Krug und schenkte ein Drittel Bier ein. Den Rest füllte er mit Wasser auf.


Das war ein Kompromiss, den Ikk nach langem und zähem Verhandeln mit Annrich ausgehandelt hatte. Der Wirt wollte ihm zur Verdammnis kein reines Bier einschenken! Zu jung, nicht gut für die Gesundheit, … bla, bla, bla … Letztendlich hatte er aber eingesehen, dass er nicht umhinkam, ihm zumindest ein wenig zu geben, wenn er sich keine größeren Probleme mit den Gaunern einhandeln wollte. Ikk hatte viele Freunde, was er unverblümt in der damaligen Diskussion erwähnt hatte, und so hatten sie sich stillschweigend auf diese Lösung geeinigt.


»Es lag am Boden und ich habe es aufgesammelt.« Er grinste fröhlich. »Zumindest das meiste davon …«


»Ich will gar nicht wissen, wie es dorthin gelangt ist und woher der Rest stammt«, murmelte der Wirt und bedachte Ikk mit einem ironischen Blick. Lauter fügte er hinzu: »Wie war die Zeremonie? Hast du einen Blick auf die Königin erhaschen können?«


»Ja, sie hat mit der Sonne um die Wette gestrahlt«, erzählte Ikk feierlich. »Die Bischöfe der Kirchen haben ihre faden Rituale abgehalten und es gab einen festlichen Zug. Ich habe ja noch keine Krönung erlebt, aber meiner Meinung nach war diese schon etwas Besonderes.«


»Ich habe bisher auch noch keine erlebt«, antwortete der Wirt. »Obwohl ich schon seit Jahrzehnten in Tannberg wohne. Der König ist früh an die Macht gekommen und, tja, war wirklich nicht mehr der Jüngste. Von mir aus könnte es öfter eine solche Feier geben.« Mit dem Wischlappen in der Hand deutete er hinter Ikk. »Der Gastraum ist voll und die Menschen wollen auf ihre neue Königin anstoßen. Die Frauen und Mädchen haben auch gut zu tun. So viele Zimmer habe ich noch nie an einem Abend vermietet!«


»Ist Anphia gerade beschäftigt?«, fragte Ikk. Die schmächtige Siebzehnjährige war seine Lieblingsschwester und beste Freundin. Bisher hatte er sie noch nicht entdecken können.


»Sie hat, kurz bevor du hereingekommen bist, einen Freier mit in ihr Zimmer genommen. Du wirst dich gedulden müssen, bis sie herunterkommt.«


Ikk rümpfte die Nase. Er mochte es gerade bei ihr nicht, wenn sie ihren Körper verkaufte. Allerdings wusste er nicht, wie sie sonst Geld verdienen sollte. Und, er musste sich eingestehen: Sie hatte kein Problem damit, Männer um den Finger zu wickeln. Einmal hatte er sie darauf angesprochen. Das war nicht gut verlaufen. Nachdem ihre Schimpftirade verklungen war, hatte er das Thema nie mehr angeschnitten.


»Ich geselle mich zu den Glücksspielern«, teilte er Annrich mit, schnappte seinen Krug, trat zu ein paar Mitgliedern der Gilde und sah ihnen beim »Wirf die Drölf« zu – ein Spiel, das daraus bestand, wer als Erstes mit mehreren Würfeln eine vorher ausgemachte Zahl mit den jeweiligen Würfeln warf.


Das Spiel ödete ihn eigentlich an, denn er mochte nur solche, bei denen er schummeln und betrügen konnte. Also alle, wo Karten benutzt wurden.


Die Spieler blickten auf, als er an ihren Tisch trat, erkannten Ikk, grunzten eine Begrüßung und widmeten sich gleich wieder ihrer Beschäftigung.


Zunehmend gelangweilt verfolgte er ihre Würfe und nahm ab und zu einen Schluck Bier. Was fanden sie nur daran? Dabei hatte er mit seiner Sicht auf Glücksspiele schon oft geschickt verirrte Reisende ausgenommen. Das brachte wesentlich mehr Spaß, fand er. Eine Regel aber gab es für ihn. Er betrog nur Betrüger! Nichtsdestotrotz schaute er den fluchenden und schimpfenden Männern dabei zu, wie Geld von einem zum anderen wanderte, und wartete auf Anphia.


Gelegentlich warf er einen Blick auf die Stiege zum Obergeschoss.


Viel später bemerkte er einen dicken Mann mit schweißglänzendem Gesicht, der die Treppe herabstieg.


›Er sieht wie ein Schwein aus.‹


Anphia folgte kurz darauf. Ihre füllige, strohblonde Mähne hing zerzaust vom Kopf und sie versuchte sie einigermaßen zu richten.


Ikk rümpfte die Nase bei der Vorstellung, was die beiden oben getrieben hatten. Schnell verabschiedete er sich von den Spielenden und lief zu Anphia. Dabei rempelte er den Dicken an.


»Pass doch auf, Rotzlöffel!«, keifte der und erhob seine Hand, um Ikk zu schlagen. Als er merkte, dass ihn plötzlich alle anstarrten, hielt er intuitiv inne.


›Guter Plan. Das erspart dir, draußen verprügelt zu werden.‹ Da war Ikk sich sicher, wobei er das gern gesehen hätte.


»Scher dich zu den drei Höllen!«, schloss das Schweinsgesicht lahm und verließ rasch das Gasthaus.


Unterdessen spielte Ikk in der einen Hand mit seinem kleinen Messer und wog in der anderen zufrieden das Beutelchen mit dem Geld, das er dem Mann entwendet hatte. ›Könnten einige Fils sein‹, dachte er glücklich. ›Fühlt sich zumindest so an. Heute ist mir Odems Geschicklichkeit gewogen!‹


Als Anphia nah genug war, warf er ihr den Beutel zu und sagte: »Bestimmt hat er dir zu wenig gezahlt. Das sollte helfen, seine Visage zu vergessen.«


»Hallo, Ikk.« Braune Augen klimperten ihn an. »Es freut mich, dich zu sehen. Du sollst doch nicht stehlen!« Das Geld steckte sie trotzdem in ihre schmutzige Kleidung. »Was machst du überhaupt hier? Wolltest du nicht der Zeremonie beiwohnen? Oder ist sie schon vorüber und wir haben jetzt eine Königin?«


»Ich war dort und habe sogar einen Blick auf sie geworfen!«, erklärte er stolz. »Sie ist wunderschön …, allerdings nicht so hübsch wie du.«


Das entlockte seiner kleinen Schwester ein flüchtiges Lächeln.


»Ich bin froh, dass sie jetzt unsere Herrscherin ist«, fuhr Ikk fort. »Als sie sich mit ihrem Zug Richtung Schloss aufmachte, hat sich sowieso alles aufgelöst und ich bin hierher zurück.« ›Irgendwie ein großer Gegensatz‹, überlegte er. ›Sie geht in den reichsten und ich in den ärmsten Bereich der Stadt. Hoffentlich liebt sie die Stadt trotzdem so wie ich.‹


»Aber was machst du wirklich hier?«, fragte Anphia erneut. »Wahrscheinlich den Gästen das Geld mit deinen gezinkten Karten aus der Tasche ziehen, richtig?«


»Als ob ich schummeln würde!«, ereiferte er sich. »Ich lege nur die aufs Kreuz, die ebenfalls mit unlauteren Mitteln spielen. Ich hasse Betrüger! Das weißt du doch ganz genau.« Sanfter antwortete er auf ihre andere Frage: »Ich wollte dich besuchen und schauen, wie es dir geht. Außerdem … habe ich etwas Geld gefunden und will dich zum Essen einladen. Aber das brauche ich jetzt wohl nicht mehr.« Er grinste und deutete auf die Stelle, an der sie die Börse des Dicken verstaut hatte. »Du könntest jetzt auch mich einladen. Hast du Hunger? Ich inzwischen schon.«


»Gern. Ein anderer Geschmack im Mund wäre angenehm.« Anphia verzog angeekelt das Gesicht. »Ob Annrich etwas Gutes für uns hat?«


»Ich wollte ins Händlerviertel und dort wie die Königin speisen.« Mit vornehmen Gesten unterstrich er sein Vorhaben. »Kommst du mit? Das ist um einiges besser als alles, was wir hier bekommen.« Er wartete auf ihre Antwort, zappelte dabei aber ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


»Meinst du?«, überlegte sie ängstlich, wobei Ikk ihr ansah, wie sie zwischen dem Gedanken daran, etwas Gutes zu essen und ihr schützendes Heim verlassen zu müssen, hin- und herschwankte. »Es ist gefährlich in den Gassen.«


»Ich habe mein Messer bei mir! Und außerdem: Iskal begleitet uns, dann traut sich niemand, uns etwas anzutun. Wir müssten ihm nur eine Kleinigkeit bezahlen. Aber das können wir uns heute leisten.« Gut gelaunt schüttelte er seinen Beutel, dass die Münzen darin klimperten.


»Wenn Iskal uns begleitet, komme ich mit«, stimmte sie verschwörerisch zu. »Wo ist er?«


»Er verliert die ganze Zeit bei ›Wirf die Drölf‹ und ist sicher froh, wenn er aussteigen kann.« Ikk lachte. »Ich hole ihn.«


Kurz darauf marschierte ein sehr ungleiches Trio ins Händlerviertel und schlemmte dort auf Kosten der Beraubten. Sie waren nicht die Einzigen, die noch auf den Straßen unterwegs waren. Viele Menschen in Tannberg nutzten die Krönung, um den Alltag durch die Festlichkeiten für einige Stunden zu vergessen.


Die nächsten Tage verliefen wieder in ihrem gewohnten Trott.


Ikk verbrachte seine Zeit damit, für die Gauner Informationen zusammenzutragen oder Geld für sie zu verdienen. Er war recht zufrieden, wie es lief. Deutlich nahm er bei seinen Geschäften dabei gerade eine Aufbruchstimmung wahr, die in ganz Tannberg durch die Luft schwirrte. Sie beflügelte seine Ausbeute.


Vier Tage, nachdem er mit Anphia und Iskal die Krönung, besser gesagt sein reichlich errungenes Diebesgut, im Händlerviertel gefeiert hatte, saß er wieder mit ihr bei den »Scherbenschwalben«, diesmal allerdings im Hof hinter der Taverne. Dort kauerte sie im Schatten und er reichte ihr ein leider ziemlich dreckiges Leinentuch, welches er einem der Gauner im Schankraum abgeluchst hatte.


»Nimm das erstmal und wisch dir das Blut ab.« Sanft drückte er mit der freien Hand ihren Arm.


Dankbar griff sie nach dem Lappen und drückte ihn an ihre übel aufgeplatzte Lippe. Ein stetiger Blutfluss rann ihr Kinn hinab und tränkte ihr Mieder.


»Wer war der Mann?«, fragte Ikk. »Odems Sturm soll ihn fortblasen und gegen einen Berg werfen, dass ihm alle Knochen brechen. Und sein winziger, hässlicher Schwanz soll ihm abfallen!« Er erkannte, wie blaue Flecken in Anphias Gesicht und an anderen sichtbaren Körperstellen anfingen zu erblühen. Ganz bestimmt hatte der Freier sie nicht nur dort geschlagen. Wut durchfuhr ihn und er presste eine Hand zur Faust und drückte sie in den Boden.


»Ist doch egal«, schluchzte Anphia. »Vielleicht hatte ich es verdient. Möglicherweise war ich nicht gut genug. Danke für das Tuch, Ikk.« Sie presste es weiter an ihren Mund, versuchte gleichzeitig, die Blutung zu stoppen und das Blut wegzuwischen.


»Du warst sicher nicht schuld! In letzter Zeit gibt es immer mehr von der Sorte. Gewalttätige, die wahrscheinlich zu Hause nichts zu sagen haben und ihre Wut an anderen auslassen.«


Anphia kauerte in der Ecke wie ein Häufchen Elend.


»Dein Zimmer liegt doch gleich ums Eck. Soll ich dich dorthin begleiten? Wenn du willst, bleibe ich bei dir.«


»Nein, das schaffe ich schon. Es ist ja nicht weit. Morgen wird es mir bestimmt besser gehen.« Sie zuckte mit den Schultern, reichte ihm das Tuch zurück und stand auf. »Muss ja auch. Aber ich gehe jetzt mal und lege mich hin. Wir sehen uns bald wieder.«


Er nickte und überlegte, ob er den Mann noch einholen und ihm sein ganzes Geld abnehmen konnte. Anphia könnte es für eine Salbe oder einen Heiler gebrauchen. Wenn es wenig war, zumindest für etwas Schminke.


Als sie um die Gassenecke gebogen war, versuchte er seinen Plan in die Tat umzusetzen.


Aber leider konnte er den verlausten Hurenbock nicht aufspüren, und ein paar Stunden später kehrte er enttäuscht zur Taverne zurück. Er wollte nur kurz dort stoppen und anschließend zu Bett gehen. Als er die Tür öffnete, bemerkte er allerdings sofort, dass etwas nicht stimmte. Es waren zu viele Huren im Raum und alle redeten durcheinander.


»Annrich, was ist hier los?«, fragte er besorgt den Wirt. Der stand am Tresen und blickte immer wieder im Wechsel die Frauen im Raum an.


»Ikk. Anphia ist tot. Sie wurde eine Straße von ihrem Zimmer entfernt aufgefunden. Es … es tut mir leid.«


Die Farbe glitt aus Ikks Gesicht. »Anphia …« Unglauben durchflutete ihn, gepaart mit Nicht-wahrhaben-Wollen. Er hatte sie doch gerade noch gesehen, vor ein paar Stunden! Hatte mit ihr gesprochen …, sie getröstet …, ihr angeboten, sie zu begleiten. Seine Knie gaben plötzlich nach und er stützte sich gerade noch auf einem Barhocker ab. War er schuld an ihrem Tod? Weil er sie allein gelassen hatte?


Annrich zuckte vor und packte ihn am Arm. »Ikk, ist all–«


»Welche Straße?«, schrie er den Wirt an und unterbrach ihn dadurch. »Wo genau?!«


Der ganze Raum verfiel augenblicklich in Stille – Grabesstille.


»An der Plörre, direkt dort, wo diese in die Gasse vor ihrem Zimm–«


So schnell, wie Ikk aus der Tür gerannt war, bekam er das aber nicht mit, hörte auch das Letzte nicht mehr. In seinem Kopf war nur: Das konnte … durfte nicht Anphia sein! ›Es kann nicht sie sein! Irgendjemand anderes liegt dort und sie schläft friedlich in ihrem Heim!‹


Ein paar Augenblicke später, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, stand er an der genannten Stelle. Die beiden Monde spendeten unerträglich fahles Licht und niemand hatte sich bisher um die dort liegende Person gekümmert.


Vorsichtig, mit zitternden Beinen und Händen schlich er näher heran. War sie es? Er konnte ihr wunderschönes, strohblondes Haar nicht sehen und der Kopf hatte keine Kapuze auf, wie Anphia sie häufig trug. Der Körper lag dort, als würde er schlafen. Flüssigkeit glänzte unter der Glatze und deutlich nahm er den metallischen Geruch von Blut wahr.


Ikk atmete erleichtert auf. Sie war es nicht! Bei Odems Sturm, Anphia würde niemals eine Glatze tragen!


Schließlich war er so nah an der Frau, dass er das Gesicht erkennen konnte. Ein blauer Fleck zierte die zarte Wange und die Lippe wies einen tiefen Riss auf. Die braunen Augen blickten ihn leblos an, ihre Fröhlichkeit …, die immer treffsicher spöttelnden Worte ausgelöscht durch eine tiefe Stichwunde am Hals, die die Pflastersteine ringsum mit Blut besudelt hatte. Wie ein Fausthieb traf ihn die Erkenntnis und mit einem spitzen Schrei fiel er auf die Knie in das Blut. Kalt tränkte es seine Hose.


Die zitternden Hände ausgestreckt über ihrem Kopf haltend, ohne sie zu berühren, kauerte Ikk vor ihr und wusste nicht, was er unternehmen sollte. Seine Arme gehorchten ihm nicht mehr und sackten zu Boden. Fuhren durch die dunkel glänzende Flüssigkeit und blieben schlaff in ihr liegen.


Nun verstand er auch, warum er keine Haare erkennen konnte. Die Kopfhaut war mitsamt ihrer fülligen Mähne abgetrennt. Der Mörder hatte sie nicht nur getötet, sondern zusätzlich skalpiert.


Mühsam riss er seinen Blick von dem Grauen los und musterte die Umgebung. Bis auf die Leiche war nichts zu erkennen. Kein einziges Indiz, wer für die Tat verantwortlich war.


Ihm wurde übel und er musste sich von seiner kleinen Schwester abwenden.


Als er sich aufrichtete, taumelte Ikk zu einem Haufen Gerümpel an einem der Gebäude und erbrach sein Abendessen.


Schwach, mit einer Hand an der Mauer abgestützt, wischte er den Speichel vom Kinn und danach die Hand an seiner Hose ab. Tränen kamen ihm keine, seine Augen fühlten sich allerdings an, als hätte jemand eimerweise Sand in sie gekippt. Mit vernebelten Gedanken stolperte er davon.


Später lag er in seinem Bett im Gildenunterschlupf. Er hatte keine Ahnung wie er dorthingekommen war. Das Letzte, was er dachte, bevor er in einen alptraumgeschwängerten Schlaf fiel, war: ›Mörder, du hast deine letzten Tage gelebt. Ich werde dich finden und dir das Gleiche zufügen, was du Anphia zugefügt hast!‹









Die Bastion Buchtwächter


Evomee und Meson Dux


DDer Sturm tobte heftig über der Bucht von Olo. Hohe, gischtgekrönte Wellen peitschten Richtung Land, und durch Odems kräftige Winde entstanden Böen, die schwallartig Wasser auf die Flotte im Meer prasseln ließen.


Trotz ihres Ölmantels bis auf die Knochen durchnässt, stand Evomee an der Reling im Bug des Flaggschiffes der olorischen Marine und blickten ihrem Ziel entgegen. Ihr Bruder Meson schwankte neben ihr im Wind und hielt seine Kapuze fest.


»Endlich sehe ich Buchtwächter wieder«, schrie er mit tiefer, volltönender Stimme. »Nur der Anlass behagt mir nicht. Ich –«


Einem der Matrosen entkam ein Tau und wie eine Peitsche sauste es auf die beiden Geschwister zu. Aus den Augenwinkeln registrierte Evomee die Gefahr und wich geschickt aus. Ihren Bruder verfehlte es knapp und streifte nur die Kapuze. Glücklicherweise war er eine Handspanne kleiner als sie, sonst hätte es ihn voll erwischt.


Flüche waren undeutlich durch den Sturm zu vernehmen, als die Seemänner dem Seil hinterherrannten, es zu fassen bekamen und es festzurrten. Einer der Matrosen entschuldigte sich danach bei ihnen, bevor er eilig wieder seinem Posten zustrebte.


Das Ziel der dreimastigen Galeone – Buchtwächter, die größte Bastion des olorischen Militärs im Norden – lag direkt an der Grenze zu Osnil. Viele hundert Jahre bewachte die einwohnerstärkste Stadt des Nordens inzwischen die Bucht. Wer ihre mächtigen, bis in den Himmel strebenden Mauern erbaut hatte, war nicht mehr bekannt, aber sie war ein meisterlich angelegtes Bollwerk. Jedem Heerführer trieb sie entweder Angstschweiß auf die Stirn oder ein glückliches Lächeln aufs Gesicht. War Olo Stadt das Herz von Olorien, war Buchtwächter sein Schild.


»Was, glaubst du, wird uns erwarten?«, fragte Evomee ihren Bruder, ihre Stimme ähnlich tief, jedoch rauchiger, und beobachtete dabei mit eingeschränkter Sicht die Matrosen. Die Wassergöttin goss gerade eimerweise Wasser über dem Schiff aus.


Unvermittelt schlug eine besonders starke Bö auf die Elementarierin ein und drückte sie gegen die Reling. Ihre Kapuze blähte sich und rutschte von ihrem Kopf. Noch bevor Meson ihr zu Hilfe kommen konnte, fühlte sie, wie ihr Diadem aus ihrem Haar rutschte.


›Nein, nein, nein!‹ Hastig griff sie nach dem Schmuckstück und hielt es fest. Bei Wodasch! Fast hätte der Sturm es zusammen mit ihren Elementarierperlen im Meer versenkt. Rasch löste sie die extra für diesen Zweck vorgesehenen Spangen aus ihrem Haar und steckte das Diadem unter den Umhang.


Anschließend versuchte Evomee ihrem langen, schwarzen Haar Herr zu werden. Strähnen flogen um ihren Kopf und peitschten gegen ihr Gesicht. Wasserströme rannen ihren schlanken Hals entlang und tränkten ihre Kleidung. Noch mehr! Falls das überhaupt möglich war …


Nachdem sie endlich die meisten Strähnen gebändigt hatte und dachte, alles unter Kontrolle zu haben, peitschte der Sturm ihr Haar erneut umher.


›Natürlich landet es genau dort, wo ich es zuvor weggeschoben hatte.‹


Seufzend zog sie ein paar Strähnen von den Augen und vom Mund, packte die Kapuze, stülpte sie über und beförderte dadurch einen Schwall Wasser in ihren Nacken. Die Nässe ließ sie erschaudern.


Als Evomee ihren Kopf zu Meson wandte und auf ihn hinabblickte, grinste der sie an. »Was?! Sag nichts! Beantworte bitte einfach nur meine Frage.«


»Sicher.« Der Wind zerrte auch an seiner Kapuze, bemächtigte sich ihrer jedoch nicht, denn er hielt sie krampfhaft mit einer Hand fest. Der andere Arm kämpfte mit Odem um seinen Mantelverschluss.


Wie sie selbst war ihr Bruder schmal und drahtig. Sein Gesicht bedeckte ein Bart. Und was für einer! Er reichte ihm bis zur Brust, war immer akkurat gestutzt und gut gepflegt. Manchmal glaubte Evomee, er lege jedes einzelne Haar extra zurecht, so perfekt wirkte er. Nun, nicht heute. Sie musste lächeln. Meson war stolz auf sein Aussehen – geradezu eitel! –, grummelte oft ohne Grund und … sie liebte ihn einfach.


Mit rollenden Augen hakte Evomee nach: »Und?«


»Ich kann mir nicht vorstellen, was uns erwartet«, antwortete ihr Meson endlich und zuckte mit den Schultern. »Der Rat der Götter hat uns ganz klar die Aufgabe erteilt, die Truppenbewegungen der Männer aus Osnil und dem nördlichen Staatenbund zu beobachten. Wer mir letztes Jahr erzählt hätte, sie stellen Heere auf und ziehen gegen Olorien in den Krieg, den hätte ich ausgelacht und einen Spinner genannt. Also was soll ich sagen?«


»Ich begreife immer noch nicht, was Seyaoa Katzenauge erreichen will. Alle Länder leben seit mehr als hundert Jahren in Frieden miteinander und treiben regen Handel.« Evomee schüttelte den Kopf. »Im letzten großen Krieg wurden die Grenzen der beiden Reiche endgültig festgelegt, Buchtwächter war unbezwingbar. Die osnilischen Heerführer bissen sich damals die Zähne an der Festung aus und meiner Meinung nach ist es auch heute noch unmöglich, sie auszuhungern. Man müsste die Bucht komplett unter Kontrolle gebracht haben. Was schwer fällt angesichts von Oloriens Marine. Die größte und die am besten ausgerüstete im nördlichen Natlara! Sogar Skuyle und die Träneninseln haben ihr nichts entgegenzusetzen. Obwohl beide Reiche aus vielen Inseln bestehen und Olorien aus einer einzigen Landmasse.«


Meson überlegte und rief über den Sturm und den Regen hinweg: »Vielleicht will er einfach nur mit dem Säbel rasseln und dadurch bessere Konditionen für seine Händler herausschlagen. Die Informationen über Soldaten, die sich auf die Grenze zubewegen, waren nicht besonders aussagekräftig. Ich vermute, es ist einfach ein großer Irrtum. Zumindest hoffe ich es …«


»Dein Wort in Wodaschs Ohr! Das ist jetzt mehr als eine Woche her. Inzwischen sollten wir Genaueres erfahren, wenn wir in Buchtwächter anlegen.«


»Möglich … Und da ist bestimmt noch ein anderer Grund, aus dem der Rat der Götter uns hierher schickte –«


»Weil wir die einzigen waren, die gerade zur Verfügung standen?«, unterbrach ihn Evomee.


»Das wäre auch ein Motiv, aber mir schwebt eher ein anderes vor …«


»Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter. Welches? Wobei …, ich kann es mir vorstellen. Wir sollen dem wenig diplomatischen Wenmar helfen.«


»Richtig. Dein untrügliches Gespür dafür, die Gemüter zu beruhigen, wird nützlich sein. Du kennst den Herzog nicht so gut wie ich. Er ist oft … aufbrausend.«


»Eher jähzornig, wie ich gelesen habe.« Sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippe, ehe sie weitersprach. »Ich soll also zwischen ihm und seinem Stab vermitteln. Wenn nötig die Wogen glätten und ihnen helfen, fundierte Entscheidungen zu treffen. Unabhängig von ihren Gefühlen. Hmm, und was ist deine Aufgabe?«


»Na was wohl? Dich begleiten, so wie immer!« Er zwinkerte ihr zu. »Der Rat wusste, wir reisen nur zu zweit. Außerdem könnte meine Gabe nützlich sein.«


»Die du nicht gerne einsetzt.«


»Weil sie gefährlich ist!«


»Dein diplomatisches Geschick ist genauso gut, deshalb denke ich ja, du sollst vermitteln und ich dich bremsen, wenn du dich daneben benimmst. Obrigkeitshörigkeit liegt dir nicht.«


Ein Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Ich werde versuchen mich zusammenzureißen.« Ehe er weitersprach, legte er die Hand an die Stirn und starrte über das Wasser. »Mir scheint, wir legen bald an.«


»Ja. Zum Glück wartete die Oros und ihre Begleitschiffe in Olo Stadt auf uns. Sie sind wahnsinnig schnell. Und, der Göttin sei Dank, hat sie uns wohlbehütet ans Ziel befördert.« Sie zeigte mit ihren Fingern auf die Stadt, die sich als Schemen aus dem himmelverdunkelnden Sturm schälte. »Schau, dort sehe ich die Hafenbastion.«


»Endlich! Odems Atem ist heute wieder sehr stark«, grummelte Meson, während er seinen Ölmantel dichter um den Körper zog. »Als wären alle seine Elementarier gefallen und ihre Macht wirbelte unkontrolliert durch die Welt.«


Ein Prusten ertönte, als er Wassertropfen aus seinem schwarzen, reichlich mit Öl eingestrichenem Bart pustete. Mit einer Hand strich er darüber und versuchte das Wasser abzustreifen. Die Perle am Ringfinger leuchtete beruhigend in ihrem hellblau schimmernden Licht. Wirbel, wie aufgewühltes, gischtiges Wasser, bewegten sich in ihrem Glanz. Grummelnd gab Meson sich geschlagen und senkte die Hand. Kurz darauf drehte er an dem zweiten, ebenfalls am Ringfinger sitzenden Ring.


Ohne festen Gedanken starrte Evomee einen Moment auf die beiden Perlen, bevor sie traurig einwarf: »Vielleicht sind sie das ja auch. Wir haben nichts von Yeban oder Finvaras Suche nach ihm gehört. Aldmat, Nyelene Conrin und Molaon sind verschwunden, oder tot. Nur Delione ist in Estren und in Sicherheit. Hoffentlich!« Mitfühlend fügte sie hinzu: »Wenn es stimmt, was die Späher über die Truppenbewegungen berichteten, steht sie ganz allein vielen Feinden gegenüber. Ich würde ihr gerne helfen.«


»Zunächst kümmern wir uns um unsere Aufgabe. Wenn sich alles als Bluff herausstellt, dann hoffentlich auch für Estren.« Sanft legte er eine Hand auf ihren Arm und drückte sie durch den Ölmantel. Ein Blitz erleuchtete in dem Augenblick den Himmel und sie erkannte die Weichheit in seinen Zügen, die er nur ihr entgegenbrachte. »Du kannst nicht allen helfen.«


Plötzlich brach eine große, längliche Drachengestalt aus dem Wasser hervor, schoss an der Bordwand der Galeone nach oben und überschüttete die beiden Geschwister mit noch mehr Wasser.


Meson fluchte laut, während Evomee triefnass wie ein Fels in der Brandung stand, scheinbar ohne weitere Kraft aufbringen zu wollen für die zusätzliche Wassermenge.


Auf der stämmigen Kreatur saß rücklings eine weitere, viel kleinere, die verzweifelt ihre Krallen an den Schuppen des Wasserelementardrachens einhakte, um nicht herabzufallen.


»Yssyastha! Du sollst mich nicht immer mit Wasser übergießen. Der Himmel reicht heute völlig aus, uns zu durchnässen«, schimpfte Meson und schüttelte die Faust hinter seinem Begleiter her.


Der flog sichtlich unbeeindruckt höher und drehte über dem Schiff ein paar Kreise. Wenn sich Yssy – wie ihn Meson meistens nannte – zur vollen Länge streckte, war er so lang wie ein Obstbaum hoch war. Sein Schwanz lief in einem breiten, hochkanten Fächer aus, dessen dünne Schwimmhäute ein ausgezeichnetes Instrument waren, um im Wasser oder in der Luft zu navigieren.


Evomee konnte sehen, wie seine Ohren am drachenähnlichen Kopf anlagen, um dem Sturm zu trotzen. Sie zogen ihre Auswüchse weit nach hinten über den Schädel. Dünne Häute verbanden die einzelnen Partien.


Der Elementar öffnete sein Maul, zeigte scharfe Reißzähne und stieß ein Röhren aus. Als würde er Odems Winden trotzig einen Schlachtruf entgegenschmettern. Zusammen mit den scharfen, gebogenen Klauen war der Wasserelementar sehr wehrhaft, und die Wettergegebenheiten gerade liebte er, wie Evomee wusste. Es hielt seine Haut feucht und war eine gute Gelegenheit, sich in seiner beeindruckenden Gänze zu zeigen.


Erneut rollte ein Röhren durch die Luft, gefolgt von einem gleißenden Blitz und einige Augenblicke später dem dazugehörigen Donner. Lächelnd blickte Meson zu Yssy hinauf.


Da der Elementar Trockenheit nicht besonders gut ertrug – sie verursachte ihm starke Schmerzen –, freute Evomee sich, dass zumindest einer von dem Wetter profitierte.


Nachdem Yssy den Großmast umkreist hatte, flog der Elementardrache auf die Geschwister zu und landete mit einem schmatzenden Geräusch neben ihnen.


Evomees kleiner Wasserigel Neppo sprang flink vom Rücken zu Boden und watschelte auf zwei Pfoten zu ihr. Seine krallenbewehrten Finger gaben ihm auf den nassen Holzbohlen des Schiffes Halt.


Rasch griff sie nach unten, formte mit den Händen eine Schale und hob ihn vorsichtig hoch. Das war eine Kunst, denn die Rückseite der kleinen Kreatur bestand aus spitzen Stacheln, die er wie einen Schuppenpanzer anlegen konnte. Seine restliche Haut bedeckte Fell, das Wasser abwies und wunderbar weich war. Mit Wonne kuschelte er sich in die Hände und leckte einmal über seinen Biberschwanz.


Wie Yssyastha hatte er Kiemen, versteckt hinter seinem Backenbart, so dass er Yssy auch unter Wasser problemlos begleiten konnte. Aus dem Mund an der langgezogenen Schnauze ragten messerscharfe Zähne hervor, mit denen er Insekten, kleine Fische und andere Leckereien reißen konnte.


Als ihn Evomee zu ihrem Gesicht hochhob, stupste er sie mit seiner winzigen Nase an und leckte sanft über ihre. Schwarzen Knopfaugen blinzelten sie an.


»Das Wasser ist wundervoll«, sagte Neppo. »Und es ist im Meer um einiges ruhiger als hier oben.«


»Das freut mich«, antworte Evomee lächelnd. Sturm und Regen traten in den Hintergrund, als sie den innigen Moment mit ihrem Begleiter genoss.


Bei Meson sah der innige Moment so aus, dass er von Yssy einen Schubs mit dem Schwanz bekam, der ihn fast über die Reling beförderte. Liebevoll gemeint, aber um einiges kraftvoller, als er sein musste. Der Elementar benahm sich manchmal wie ein zartes Geschöpf, konnte aber seine Stärke nicht immer einschätzen.


»Yssy! Schon wieder. Du sollst doch deine Kraft zügeln«, ermahnte Meson ihn erbost und drosch mit der Faust auf den Drachenleib ein, was Yssyastha jedoch nicht als Eindreschen empfand.


»Tut mir leid«, antwortete der Elementar geknickt. »Das Tauchen war so schön und die Temperatur ist herrlich. Ich konnte mich nicht beherrschen. Kratzt du mich bitte noch einmal?«


Meson blickte seufzend zum Himmel, tat dann aber wie geheißen und kratzte seinen Freund an der Flanke.


Evomee lachte. »Neppo sagt, du sollst dich nicht so anstellen. Yssy liebt dich und will dir das zeigen.« Sie drückte den kleinen Igel erneut an ihre feuchte Wange und er streichelte sie mit den winzigen Pfötchen. Anschließend ließ sie ihn hinunter auf das Schiffsdeck.


»Das kann er auch sanft ausdrücken«, grummelte Meson und versuchte den Blick von Yssy einzufangen, streichelte dann aber über dessen Körper. Die schuppige Haut glitt angenehm unter seinen Fingern hindurch. Yssy drückte seinen Leib dagegen und sprang anschließend auf dem Deck hin und her. Unbehaglich beobachtete Meson wie einige Holzbohlen sich unter seinem Gewicht bogen.


»Sollen wir hochfliegen und uns umsehen? Vielleicht erkennen wir, was die Menschen aus Osnil planen.«


Meson nickte und Neppo kletterte erneut umständlich, aber flink auf den Rücken von Yssy – Schuppe für Schuppe als Haltegriff nutzend.


Der Elementar sprang mit einem Rauschen in die Luft.


»Meinst du wirklich, sie erkennen etwas?«


»Wir werden sehen, was sie aus der Luft erkunden, vielleicht hilft uns ihr Blick über Osnil, eine bessere Einschätzung zu bekommen«, schrie er Evomee zu.


Undeutlich erkannte er unter ihrer Kapuze wie sie eine sanft geschwungene Augenbraue hob. »Wobei … Yssy hat ja gute Augen. Von Neppo verspreche ich mir keinen großen Informationsgewinn«, rief sie zurück und lächelte. »Aber, es wird allemal besser sein als das, was wir von den Zinnen der Bastion aus sehen werden.«


Stumm standen sie einige Zeit nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, die Gegenwart des anderen genießend, und sahen dem Land beim Näherkommen zu.


Bevor sie an einem der Piers im Hafen anlegten, kehrten die beiden Begleiter zurück und Yssy berichtete, was sie gesehen hatten.


»Eine große Streitmacht, die aus Männern aus Osnil sowie den nördlichen Königreichen besteht, lagert einen guten Tagesritt von der Grenze entfernt. Sie bauen großes Kriegsgerät auf und roden dafür den angrenzenden Wald. Außerdem rückt ein weiteres Heer aus Nordosten an. Diese Krieger sind in Gold und ein dunkles, blutfarbiges Rot gekleidet. Die Rüstungen und Schilde muteten nicht wie die von Osnil oder die der Nordlinge an. Ich kenne die der Nordmänner! Sie bevorzugen große Rundschilde aus Holz, die sie mit Stacheln spicken. Auch die osnilischen Schilde haben eine runde Form. Mir gefallen die unterschiedlichen Tierköpfe, mit denen sie sie bemalen. Die Schnauze prangte immer in der Mitt–«


»Yssy! Bitte nur die wichtigen Fakten«, grummelte Meson. »Wie sehen die Schilde und die Ausrüstung denn aus?«


»’tschuldigung!«, nuschelte Yssy. »Die Männer des fremden Heeres haben ovale Schilde mit handgroßen Kerben an den Seiten. Die sehen seltsam aus … Genauso wie ihre grob geschmiedeten Rüstungen, die wie Felsen aussehen.«


»Wie Felsen? Das klingt nach Tarnungsabsichten. Wie nah bist du ihnen denn gekommen?«, fragte Meson verwundert. »Du bist ziemlich weit ins Land hineingeflogen, oder?«


»Sonst hätten wir ja nichts erkannt. Ich denke aber nicht, dass irgendeiner uns entdecken konnte. Es bläst ein ziemlicher Sturm und herrlicher Regen peitscht durch die Luft.«


Meson gab seine Ausführung an Evomee weiter.


Das Schiff war inzwischen an den Piers angekommen und hatte Kurs auf einen der größten genommen. Nicht lang, nachdem der Steuermann seine Endposition anvisiert hatte, legten sie an und die Matrosen warfen Seile zum Vertäuen von Deck. Auf einen Lotsen hatte der Steuermann verzichtet.


Als das Schiff sich nicht mehr bewegte, kippten die Seeleute einen Steg zum Pier. Mit dumpfem Klatschen knallte er auf die großen Steine.


Meson ließ Evomee den Vortritt und folgte ihr rasch über die unter ihm wippende Rampe. Natürlich stampfte Yssy ihm hinterher und durch seinen ungestümen Sprung schwankte sie noch mehr.


»Schlammige Wasser! Irgendwann wirst du mich noch umbringen«, fluchte Meson, fand sein Gleichgewicht wieder und verließ schnell den Steg.


An Land wurden sie sofort von Wenmar und dem Kommandeur der stationierten Soldaten, Oberst Terewerd, empfangen.


Die beiden begrüßten ihn und Evomee überglücklich, und angenehmerweise führten sie sie gleich aus dem Sturm in den Palast.


Der Bericht, den Terewerd ihnen dort vorlegte, deckte sich mit dem, was Yssy ihm berichtet hatte. Auf Mesons Frage, woher dieses zweite Heer stammte und welchem Reich es angehörte, musste der Soldat passen. Bisher war nur bekannt, dass es gleichzeitig mit dem aus Osnil eingetroffen war und um einiges weniger an Kämpfern zählte. Aus den Späherberichten schlossen sie, dass mehrere zehntausend Soldaten jenseits der Grenze aufmarschierten. Bisher waren keine Forderungen gestellt worden. Auch ein Unterhändler erschien nicht, um etwaige Forderungen vorzutragen. Die eigenen kehrten ohne Informationen zurück. Sie wurden zu keinem hochrangigen Offizier vorgelassen und des Landes verwiesen.


»Ihr seht, wir tappen im Dunkel, was die Beweggründe der Feinde sind. Ich nenne sie inzwischen Feinde, da das kein gewöhnlicher Aufmarsch von Truppen ist. Sie rüsten sich für einen Angriff auf uns! Und ich habe mir die Freiheit genommen alles für eine Belagerung und einen Krieg vorzubereiten«, schloss der Oberst.


»Ich bin sehr froh, dass ihr zu uns gestoßen seid und die Marine einige Kriegsschiffe in die Bucht von Olo entsandt hat«, schaltete sich Wenmar ein. »Ohne eine Blockade des Hafens stehen sie jahrelang vor unseren Toren, wenn sie wollen, und kommen doch nicht herein. Die Bastion wird – wie früher! – ihre Männer und letztendlich ihren Willen brechen. Wie geprügelte Hunde werden sie zurück nach Hause zu ihrem katzenäugigen Sohn einer schmierigen Schluppe kriechen!« Rote Hitze überzog seine hängenden Wangen und er stemmte die geballten Fäuste in die Seiten. Dann bemerkte er seinen Ausbruch und fügte an Evomee gewandt hinzu: »Entschuldigt, Wassergeborene.«


»Ihr müsst euch nicht bei mir entschuldigen«, erwiderte sie schmunzelnd. »Mich könnt ihr dadurch nicht aus der Bahn werfen.«


Nachdem ihnen alles erzählt worden war, bekamen Meson und Evomee mit ihren Begleitern passende Gemächer zugewiesen.


Froh über die Möglichkeit einer Rast, verabschiedete Meson sich von allen und fiel müde in sein Bett.


Tage später, in denen Evomee zusammen mit den Kommandanten und ihrem Bruder die Verteidigung von Buchtwächter geplant hatte, wurde sie von gellenden Glocken- und Fanfarentöne aus ihrem Schlaf gerissen.


Nur Panrhea – der kleine bläuliche Mond – leuchtete durchs Fenster, und sofort wusste sie, dass es in den frühen Morgenstunden sein musste.


Rasch zog sie ihre Rüstung an, hastete zu Mesons Zimmer, und bevor sie klopfen konnte, wurde die Tür auch schon aufgerissen.


Vollständig gerüstet – lederne Rüstung, die über und über mit kleinen Dunkelstahlplatten besetzt war; lederne Handschuhe gleicher Machart; ein riesiger Zweihänder, der über seinen Rücken hinausragte – stand er im Durchgang und grinste sie an. Der Bart saß natürlich einwandfrei! Ebenso sein Haar, und Evomee wunderte sich kurz, wie er beides so schnell frisiert hatte. Ihre Verwunderung hielt nur einen winzigen Moment an, denn es war einfach … wie immer.


»Ich dachte schon, ich muss dich holen«, rief er als Begrüßung.


»Du bist der Langschläfer«, konterte sie und rannte den Gang entlang. »Los, ich befürchte Schlimmes!«


Dröhnend fiel seine Tür ins Schloss und sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie er ihr folgte.


Einige Zeit später, die Sonne legte gerade einen flammenden Kranz um die Berge des Wildsteingebirges, standen sie mit wachsamem Blick auf dem höchsten Turm von Buchtwächter. Der Grund der Aufregung war unverkennbar: Die beiden Heere walzten auf die Nordgrenze von Olorien und Buchtwächter zu.


»Sieht so aus, als wäre es kein Bluff gewesen und sie greifen tatsächlich an«, ließ Meson seine tiefe Stimme ertönen.


»Wodasch sei Dank hat der Herzog alles vorbereitet. Lass sie kommen!«, erwiderte Evomee.


Angespannt schauten sie zu, wie die Feinde unaufhaltsam näher kamen.


Über ihnen röhrte Yssy einen markerschütternden Kampfschrei in die Dämmerung hinaus.









Die schwarze Perle


Toki; Finvara


Toki und Fin ritten den geschlängelten Gebirgspass zwischen Tangrintanien und den Regenlanden entlang. Für den frisch erwachten Elementarier war alles neu und aufregend. Aufmerksam begutachtete er den Weg.


Nachdem sie die Pferde um eine enge Kurve geführt hatten, tauchte eine kleine Wachstation vor ihnen auf. Das Tor war verschlossen, aber ohne dass Finvara oder er den Wachmännern Anweisungen zum Öffnen geben konnten – oder mussten –, schwang es auf.


›Wahrscheinlich haben die beiden da oben Fins Zugehörigkeit zu den Elementariern erkannt‹, vermutete Toki. ›Mit ihrem roten Mantel, dem Dunkelstahlkettenhemd und der Armbrust auf dem Rücken sieht sie nach einer gefährlichen Kriegerin aus. Und die mandelförmigen Augen erst! Sie glühen so feurig wie eine wild herumtanzende Flamme im Wind. Ich hätte ihr auch geöffnet, ohne einen Befehl zu brauchen.‹


Verstohlen musterte er die kleine, aber nichtsdestotrotz imposante Frau. Ihre fingerlangen Haarsträhnen glänzten im Sonnenschein in einem wunderbaren Kupferton. Die ihm zugewandte rechte Schläfe war bis weit übers Ohr abrasiert und er konnte deutlich den ebenfalls feurig leuchtenden Ohrring bewundern. Ihre beiden magischen Elementarperlen trug sie so am Körper.


Rasch griff er an den kleinen Beutel an seinem Gürtel. Seine eigene Perle war noch da. ›Puh … Nun, wo soll sie auch sonst sein.‹ Sie lag bei seinem Geld, da er bisher niemanden gefunden hatte, der sie in die Fassung, die Yeban benutzt hatte, einsetzen konnte. Und er würde gern genau diese wieder verwenden.


Inzwischen hatten sie die kleine Bastion erreicht und die Pferde trabten auf das weit geöffnete Tor zu.


Sein Blick schweifte hinauf zu den beiden Wächtern und er bemerkte, wie sie gebannt auf sie herabstarrten. Einer pulte dabei mit dem Zeigefinger zwischen den Zähnen.


›Fin wird einfach immer beobachtet. Moment …, die sehen mich genauso an!‹


Hastig senkte er den Blick und war froh, als die Festung hinter ihnen verschwand.


»Jetzt bist du zum ersten Mal außerhalb Tangrintaniens«, vernahm er Fins Stimme. Irgendwie lag immer ein befehlender Ton in ihr, auch wenn sie lediglich eine Tatsache feststellte.


»Das stimmt. Wir Tangrintanier leben recht abgeschieden. Du hast es gesehen. Der Ort, an dem meine Eltern leben, ist … na ja, übersichtlich. Ich finde unsere Reise bisher sehr beeindruckend. Und dieser Pass ist der höchste Punkt, an dem ich bisher war. Die Berge sind unglaublich! Ist es richtig, dass es nur diesen Pass gibt, der in die Regenlande führt, und einen weiteren im Osten? Soweit ich weiß, endet er in der Lutbucht. Ich hätte nicht gedacht, jemals einen der beiden zu überqueren.«


Die Stille kehrte zurück und Toki grübelte, über seinen Redebedarf, Fins Schweigsamkeit, seine Reise. Er hatte zugestimmt, die Elementarierin nach Carane zu begleiten und im dortigen Tempel des Feuers nach der Prophezeiung der sechs Elemente zu suchen. Uthr hatte schließlich in seinem Brief davon gesprochen! Es war ein Wunder, dass ausgerechnet er ein Elementarier geworden war und seine Veränderung hatte eine Flut an Fragen in ihm ausgelöst. Deshalb begleitete er Fin. Um seine Neugier zu befriedigen und Antworten zu erhalten! Über die Elementarier und sein ungewöhnliches Erwachen, diesen neuen Gott und seine Schergen, die Prophezeiung … Delyma, der alte, wunderliche Archivar in Tannberg hatte nichts davon gewusst – Finvara ebenso wenig. Was ihr so gar nicht behagte. Das alles war ausgesprochen seltsam. Außerdem: Jetzt, da er ein Elementarier war, war es seine Pflicht, den Völkern Natlaras zu helfen. Was hatte Großmutter immer gesagt? »Wer viel weiß und viel kann, ist verpflichtet anderen zu helfen. Sonst geht Tangrintanien zugrunde!« Ganz bestimmt galt das jetzt umso mehr für ihn. Auch wenn er nicht viel konnte … und noch weniger wusste. Aber er war zuversichtlich, das zu ändern.


Während sie den langgezogenen Serpentinen durch die Regenberge folgten, musterte er Fin wieder. Sie wirkte so … souverän und heldenhaft!


›Ganz anders als ich selbst.‹ Er schürzte die Lippen. ›Meine Muskeln sind immer noch nicht besonders ausgeprägt, trotz all des Trainings mit Ansou. Immerhin wirken sie ein wenig drahtiger. Fin hat so einen einzigartigen Hautton. Er schimmert wie Bronze. Ganz anders als meine eigene helle Farbe. Aber immerhin bin ich nicht mehr grau.‹


»Wie lange geht das noch so die Serpentinen hinab?«, fragte Toki schließlich, um die Stille mit Leben zu füllen.


»Die längste Strecke haben wir hinter uns«, erwiderte Finvara einsilbig.


Toki fuhr mit der Hand durch den Dreitagebart und sagte: »Hoffentlich regnet es in den Regenlanden nicht so oft, wie der Name erahnen lässt. Wir hatten jetzt so viele schöne Tag voller Sonnenschein. Ich würde es vermissen.«


Fin drehte sich zu ihm um, sah ihn an und erklärte: »Auf dem Weg in deine Heimat hatte ich zeitweise mit Regenschauern zu kämpfen, die meinen Mund voll Wasser laufen ließen, wenn ich ihn nur aufmachte. Also ja, vielleicht regnet es.« Sie wandte sich erneut nach vorn und setzte die Reise ohne einen weiteren Kommentar fort.


›Wenn sie nur nicht so wortkarg und mürrisch wäre. Hoffentlich redet sie heute Abend mehr. Mit Ansou war es ganz anders … Was sie wohl gerade macht?‹ Ein tiefes Seufzen entfuhr ihm. ›Es wäre so schön gewesen, wenn sie uns begleitet hätte, anstatt in Irani zu bleiben. Na ja, jetzt als Majorin wird sie hoffentlich die Nordmänner und weißen Priester aufspüren und verhaften. Abgesehen davon hat sie mir sowieso gleich gesagt, Soldatin sein sei ihr Leben und ich solle mich nicht in sie verlieben! Bei Lutums feuriger Glut! Zu spät …‹ Ihr wunderschönes Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und er betrachtete wieder Fin, die stoisch neben ihm her ritt. ›Nach Carane und zurück … Wie lang kann das schon dauern? Und dann sehe ich sie zumindest wieder.‹ Während er grübelte, schweifte er ab und landete unweigerlich doch wieder bei Ansou. Ihren braunen, gelockten Haaren; den gleichfarbigen, strahlenden Augen und den herzförmigen Lippen; der geschwungene Hals, der überging in ihre muskulösen Schultern und wohlgeformten, fülligen Brüste …‹ Blut schoss ihm in den Schoß und schnell verdrängte er den Gedanken an Ansous Körper und den Sex mit ihr. Um sich abzulenken, überlegte er, ob er erneut versuchen sollte, der Elementarierin eine Frage zu stellen, als ein kleiner Vogel heransauste und auf seiner Schulter landete. Ein Feuerfischdrache folgte ihm nur eine Handspanne entfernt.


Fogo – Fins Begleiter – rauschte knapp an Tokis Kopf vorbei und schnaubte ein paar Rauchwölkchen aus, so dass Toki husten musste. Anschließend drehte er eine Rolle in der Luft, landete auf ihrer Schulter und schmiegte sich an ihren Hals.


Sie hob die Hand und kraulte ihn geistesabwesend.


Ein ekelhafter Geruch nach Aas und anderem, dem Toki keinen weiteren Gedanken widmen wollte, hüllte ihn zeitgleich ein, und mit wedelnder Hand versuchte er dem Gestank zu entgehen.


»Fogo findet die besten Mückenschwärme!« Ayme, die Goldammer, hüpfte begeistert auf seiner Schulter herum. Anschließend plusterte er sein Gefieder auf und verkündete stolz: »Schau, wie wohlgenährt ich bin und wie prachtvoll mein Gefieder glänzt. Ich sehe schon die ganzen Weibchen einen Ast abbrechen, weil sie alle darauf sitzen und warten, dass sie sich mit mir paaren dürfen.« Er plusterte sich noch ein wenig mehr auf und wartete auf einen Kommentar von Toki. »Es ist gerade Balzzeit«, fügte er beharrlich hinzu, als ihm zu lange keine Antwort zuteilwurde.


»Hoffentlich hast du Spaß dabei«, grummelte Toki.


Verlegen wegen seiner grantigen Antwort streichelte er den Vogel am Bauch durchs Gefieder und beeilte sich zu sagen: »Du strahlst in einem wunderschönen Goldgelb, Ayme. Ich glaube, die Weibchen werden dir nicht widerstehen können.«


Bei den Worten wurde der kleine Flauschball noch größer und zwitscherte ein fröhliches: »Wie-wie-wie-wie-Ihhhh.«


›Was ärgere ich mich überhaupt? Immerhin geht es Ayme gut, die Sonne scheint und es ist angenehm warm.‹


Toki drängte seine Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Atmung. Seit Uthr ihn in verschiedenen Techniken unterwiesen hatte, wendete er sie oft an. Zur Beruhigung, zur Konzentration oder um sich von seinen Ängsten zu befreien.


Nach einigen Momenten verschwand der Missmut und wich einer angenehmen Ruhe. Sein Zeigefinger fuhr erneut über Aymes Gefieder.


›Vor ein paar Monaten hätte ich mir nie träumen lassen, mit einer der legendären Elementarierinnen auf Reisen zu gehen. Davon, selbst einer zu sein, ganz zu schweigen! Also, eigentlich geht es mir gut!‹ Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er an seine Freunde im Dorf an den Griffinfangseen dachte und daran, wie sie ihn empfangen hatten.


Ida hatte ihn mit Fragen gelöchert, Farrar ihn aufgezogen und Habat … nun, der hatte die ganze Zeit nur Fin angestarrt.


›Ohne sie wäre ich jetzt vielleicht gar nicht mehr hier‹, fiel ihm ein. ›Sie haben zu mir gehalten, als meine Haut grau wurde, der weiße Priester die Dorfbewohner gegen mich aufwiegelte und ich fliehen musste. Damals dachte ich, ich müsse sterben. Diese Panik will ich nicht noch einmal durchmachen müssen! Die Enge in der Brust; keine Luft mehr zu bekommen; das Gedankenkarussell über einen schmerzhaften Tod …‹ Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich erinnerte und sein Hals wurde eng. ›Lutum sei –, nein, Uthr sei Dank, habe ich das und die Angst davor hinter mir gelassen!‹


Ein Picken an seinem Hals forderte ihn auf, die Goldammer weiter zu kraulen.


›Letztendlich hat sich alles zum Guten gewendet. Ohne meine Flucht hätte ich Fin nicht kennengelernt. Oder Ansou, die perfekte, wunderschöne Frau, und wir hätten nicht …‹ Ihre Küsse drängten mit Macht in seine Gedanken. Wie sie seinen Mund küsste, den Hals entlang weiter nach unten wanderte … ›Denk an was anderes!‹, schalt er sich und rutschte in eine angenehmere Position auf dem Pferderücken. ›Tangrintanien kann sich glücklich schätzen, dass ich davonlaufen musste. Vielleicht hätte ansonsten niemand den Staatsstreich verhindert? Na gut …, Fin wäre auch ohne mich dahintergekommen und Eliza hätte ihr geholfen.‹ Die Luft blieb ihm weg. ›Würde meine Cousine noch leben? Sie wurde schließlich nur wegen mir von Bolzen getroffen! Auch wegen ihres selbstlosen Opfers muss ich Fin nach Carane begleiten!‹


Ayme merkte anscheinend, wie Toki schwermütig wurde, schmiegte seinen Kopf an dessen Ohr und pickte sacht dagegen.


»Alles in Ordnung. Ich habe nur an Eliza gedacht«, teilte Toki ihm mit.


Da er nicht genau wusste, wie er sich ablenken sollte, griff er in seine Satteltasche, zog einen runzligen Apfel daraus hervor und aß ihn. Das Gehäuse warf er an den Wegesrand. ›Die Tiere sollen auch etwas Frischeres in der kargen Umgebung genießen.‹


Danach versuchte er, Fin erneut in ein Gespräch zu verwickeln. »Erreichen wir heute ein Gasthaus, oder suchen wir uns einen Rastplatz am Weg?«


Ohne ihren Kopf, geschweige denn den Körper zu drehen, antwortete sie: »Wir erreichen das Passende vor Einbruch der Dunkelheit und werden dort rasten. Zu einer Stadt gelangen wir erst morgen. Ich weiß, wo wir anhalten können, denn ich habe dort schon einmal eine Nacht verbracht. In ein paar Stunden sind wir da.«


Die Stille kehrte zurück. Unterbrochen wurde sie nur vom klappernden Hufschlag und Aymes Zwitschern.


Fogo schlief inzwischen tief und fest auf Fins Schulter. Der Drachenkörper blähte sich gleichmäßig auf, fiel wieder zusammen und gelegentlich stieß er eine kleine Rauchwolke aus seinem Hinterteil aus.


Die Nase rümpfend dachte Toki an den ekligen Geruch, als der Drache vorbeigeflogen war und lenkte sein Pferd in einem kleinen Bogen ein Stück weiter des Weges.


Ohne weitere Worte zu wechseln, erreichten sie schließlich das Passende, und er konnte den ersten Blick auf die Regenlande erhaschen. Die Abendsonne versank gerade hinter den Bergen im Westen und schickte ein paar letzte, leuchtende Strahlen auf das Land.


›Als ob sie auf uns gewartet hätte‹, dachte Toki und staunte über den Anblick.


Die Landschaft bekam ein neues Gesicht. Die Berge gingen in Hügel und dann in eine weite Ebene über. Viele größere und kleinere Seen schimmerten hinter einer großen Stadt in tausend Nuancen. Um nicht geblendet zu werden, schirmte er seine Augen ab.


›Ist das dort in der Ferne eine weitere Siedlung? Hinter den stehenden Gewässern? Gerade noch zu erkennen … Sie muss riesig sein!‹


Ein Fluss entsprang in den Regenbergen und floss wie ein silbernes Band an den Seen und der Stadt vorbei. Er entdeckte noch andere in der Ferne, und für Toki erschien es, als würde das ganze Land aus Wasser bestehen. Flüsse und Seen in allen möglichen Größen und Formen. Unterbrochen von großflächigen Wäldern. Von hier oben sah es aus, als wären es grüne Gewässer, inmitten von blauen Pfützen. Er ließ das Bild auf sich wirken und versuchte im Osten einen Blick auf das Meer zu erhaschen. Das hatte er noch nie gesehen und war gespannt darauf. Leider erkannte er am Horizont nur Land und das undeutlich, da die Dämmerung alles verschwimmen ließ.


›Wie salziges Wasser wohl schmeckt? Ob das Meer wirklich so groß ist, wie ich von Reisenden gehört habe, die wochenund monatelang mit einem Schiff unterwegs waren? Sie haben sicher übertrieben, um sich ein Bier für ihre Geschichten zu erschleichen!‹


»Weißt du, wie der Fluss und die Stadt unter uns heißen?«, fragte er.


Fin ließ ihr Pferd zu ihm traben und blickte ebenfalls in die Regenlande hinein.


»Der Fluss direkt unter uns wird Langsam genannt. Er hat eine – sagen wir wohlwollend – träge Fließgeschwindigkeit. Du wärst schneller, wenn du zu Fuß gehst, als mit einem Schiff darauf zu fahren. Die werden von Ochsen gezogen, um überhaupt voranzukommen. Deswegen ist die Straße gut ausgebaut. Glück für uns, denn genau die werden wir bereisen. Die Ortschaft heißt einfach ›Stadt am Nordpass‹, so wie ihr Pendant in Tangrintanien ›Stadt am Südpass‹ als Namen bekommen hat. Auf dieser Seite leben allerdings fünfundzwanzig Mal mehr Menschen in der Stadt. Die Seen werden Regenseen genannt, da sie sich aus den Regenmengen der Berge speisen. Der Fluss, den du gerade noch dahinter erkennen kannst, ist die Schnell. Sie und die Langsam fließen später zusammen. Auch dort werden wir entlangkommen, um letztendlich das Meer zu erreichen. Ich gehe davon aus, du warst noch nie am Meer?«


Bevor er antwortete, blinzelte er sie erstaunt an. Er hatte sich schon damit abgefunden, keine oder nur eine kurz angebundene Antwort zu bekommen. So viel auf einmal hatte sie den ganzen Tag nicht gesprochen!


»Nein, und ich bin schon ausgesprochen gespannt, wie es aussehen wird. Das größte Wasser, das ich bisher zu Gesicht bekommen habe, war der Iranisee, und den fand ich sehr groß. Du weißt ja, in Tangrintanien ist alles etwas kleiner.«


»Bis auf die Herzen der Menschen«, antworte Fin, ungewohnt freundlich, was Toki ebenso erstaunt zur Kenntnis nahm. »Ich habe mir ursprünglich gedacht, deine Heimat besteht vorwiegend aus Bauern. Du, deine Familie, Reben, Ansou und andere haben mich eines Besseren belehrt. Du siehst, auch Elementarier irren sich.«


»Dafür habe ich das Gefühl, als würde ich in eine Welt voller Wunder, Legenden und weiser Menschen eintreten.«


»Was bedeutet weise, Toki? Vielleicht diskutieren wir ein anderes Mal darüber. Aber vergiss nicht: Es gibt nicht nur Menschen auf der Welt! Wir werden auch durch Tadrium reisen – das Land der Zwerge, zweigeteilt, die Zwerge leben vorrangig im nördlichen Teil und die Menschen im Süden. In der Mitte ist es bunt durchmischt. Der Erdtempel liegt weit in den Bergen und die Stadt um ihn herum wurde oberirdisch und unterirdisch erbaut. Das ist wahrlich ein magischer Ort.« Fin geriet geradezu ins Schwärmen, als sie ihm davon erzählte.


Begeistert sog Toki alles auf und war wieder etwas beruhigter, während die Sonne langsam, aber unaufhaltsam, hinter den Bergen versank und lange Schatten ins Land warf.


»Und ich sollte die Elben in Belindin nicht vergessen zu erwähnen. Aber auf sie werden wir vorerst nicht treffen.« Sie schloss ihre Ausführung ab, sprang von ihrem Pferd, band es an und bereitete ihren Lagerplatz vor.


Rasch stieg er ebenfalls ab und half ihr dabei, darauf hoffend, weitere Auskünfte über ihre Reiseroute zu erhalten.


Leider schwieg sie wie zuvor.


Auch nachdem das Feuer entzündet und sie ein Abendmahl zubereitet hatten, blieb Fin wortkarg.


Deshalb schnappte Toki sich einen kleinen Ast aus dem Holzhaufen, den irgendjemand am Wegrand für Lagerfeuer aufgehäuft hatte, zog eines der Dunkelstahlmesser, die er am Gürtel trug, und fing an zu schnitzen. Dafür hatte er lange keine Zeit gehabt und er freute sich darauf.


Im Feuerschein entlockte er dem Holz einen kleinen Vogel, der Ayme zum Verwechseln ähnlich sah. Der schlief schon, als er fertig war. Genauso wie Fin und Fogo.


Toki betrachtete sein Werk noch einmal, beschloss, dass er zufrieden mit seiner Arbeit war, und steckte den Holz-Ayme in die Satteltasche. Anschließend rollte er sich in seine Decke.


Mit dem Gedanken an Uthr und der Frage, ob er den Schicksalsweber wiedersehen würde, schlief er ein.


Toki wurde von einem ausgiebigen Regenschauer geweckt. So schön, wie das Wetter gestern war, so trist, grau und nass war es jetzt.


Die Bemühung von Fin, ein Feuer anzuzünden, blieb ohne Erfolg. Nicht einmal eine kräftige Stichflamme aus Fogos Maul brachte ein zufriedenstellendes Ergebnis.


Nach ihrer Morgenroutine – die wirklich nicht lange dauerte, was Toki schade fand, denn er hätte gern länger meditiert – und einem kargen Frühstück brachen sie auf.


Fest in ihre Umhänge gewickelt, die Kapuze weit über die Stirn gezogen und tropfend trabten sie langsam über die schlüpfrigen Steine des Weges.


Ayme versteckte sich in den Falten seiner Kleidung, um dem schlimmsten Regen zu entgehen. Das hatte er sich von Fogo abgeschaut. Der lugte unter Fins karmesinrotem Umhang hervor und schien sich mit Ayme zu unterhalten.


»Regen finde ich nicht besonders toll«, quengelte Ayme. »Bis auf die Regenwürmer, die durch ihn geweckt aus dem Boden kriechen … Lecker wären sie jetzt schon! Aber das viele Wasser verklebt meine Federn und das Fliegen wird so schwer. Der kleine Feuerteufel will auch nicht aus seinem warmen Nest raus.«


Wie Toki mitbekommen hatte, bezeichnete die Goldammer den Drachen gelegentlich so, da er Feuer spie und Ayme es liebte, wenn Fogo ihm sein Futter anröstete. Angeblich war dadurch all das, was ein Vogel als Leckerbissen erachtete, besonders knusprig und schmackhaft.


Toki hatte einmal zugesehen, als die beiden mit einer besonders fetten Made zugange waren. Der Flammenstoß von Fogo brachte sie dazu, sich am Boden zu winden. Dann platzte sie auf, verteilte spritzend ihre Körpersäfte, und angewidert hatte er verfolgt, wie Ayme mit seinem Schnabel Teile herauspickte und verschlang. ›Lieber er als ich.‹


»Mir wäre es auch lieber, wenn –«


Eine Bö schleuderte Toki Wasser ins Gesicht. Hatte Fin nicht gesagt, dass bei manchen Regengüssen ihr Mund voll Wasser lief, wenn sie ihn nur aufmachte? Er hatte es sich nicht vorstellen können und es als Übertreibung abgetan. So viel Wasser in der Luft, dass es unmöglich war zu sprechen? ›Lachhaft!‹ Jetzt erlebte er es selbst. Also wartete er ab und hoffte, dass der schlimmste Regen bald vorübergezogen war.


Einige Zeit später kam ihm eine Idee. ›Ich soll mit meiner Kraft üben! Warum nicht einfach einen Schirm über uns aufspannen und dadurch den Regen abhalten?‹


Genau das versuchte er dann. Zunächst konzentrierte er sich darauf, die Luft über ihnen zu härten und tatsächlich … der Regen prasselte auf eine unsichtbare Platte. Zufrieden blickte er hinauf, um gleich darauf seitlich von einem Wasserguss getroffen zu werden.


Fluchend spuckte er einen Mundvoll aus. Die verdichtete Fläche blieb hinter ihnen zurück. Regentropfen trafen mitten in der Luft darauf und eine Pfütze schwappte schimmernd auf ihr hin und her. Seufzend löste er die gehärtete Luft auf. Natürlich hatte er nicht bedacht, dass sie ritten und die Pferde schnell unter dem Schutz hindurch waren.


Als Nächstes versuchte er die Fläche einfach auszudehnen, aber auch das funktionierte nicht besonders gut. Gleiche Technik, anderes Ergebnis? Was hatte er erwartet? Außerdem reichte seine Kraft nicht so weit. Es war unglaublich anstrengend, einen so großen Bereich unter Kontrolle zu halten, und ein dumpfer Druck breitete sich hinter seiner Stirn aus.


Irgendwann hatte er eine Lösung gefunden. Er verhärtete die Luft immer so weit im Voraus, wie es nötig war, und hinter ihnen entließ er sie sofort wieder. Stolz saß er auf seinem Pferd und wrang den Umhang aus.


Fin hatte mitbekommen, was er tat, und lächelte ihm zu. »Keine schlechte Idee, Toki. Du übst und gleichzeitig wird unsere Reise dadurch angenehmer. Wie ist es, die Kraft einzusetzen?«


»Anstrengend. Nicht körperlich, aber mit der Zeit fühlt es sich an, als hätte ich Watte im Kopf. Dabei habe ich es nicht einmal besonders lang versucht«, erklärte er ihr.


»Bei mir kommt es zu einer körperlichen Erschöpfung, wenn ich meine Schnelligkeit einsetze«, erwiderte sie. »Als würde ich meine Energie viel schneller aufzehren. Nur in sehr seltenen Fällen kann ich über eine bestimmte Grenze an Belastung hinausgehen. Danach brauche ich dringend eine längere Erholungspause und mehr Schlaf. Ich denke, bei dir ist es ähnlich. Nur, dass du nicht körperlich, sondern geistig über die normale Leistungsfähigkeit hinaus gehst. Du wirst sehen, je mehr du übst, umso besser wirst du werden. Anfangs konnte ich meine Gabe nur für eine kurze Zeit einsetzen, danach war ich zu erschöpft. Jetzt ist es mir möglich – wenn nötig – eine ganze Schlacht hindurch zu kämpfen. Ich weiß inzwischen viel besser, wie ich meine Kraft einteilen muss.«


»Wahrscheinlich hast du recht. Ich fühle mich, als hätte ich lang etwas furchtbar Kompliziertes überdacht. Schade … Ich hätte uns gern den Regen erspart.«


Toki war enttäuscht, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Aber dafür wusste er jetzt: Er musste mehr üben! Nicht nur den Schwertkampf und mit seinen Messern, sondern auch mit seiner Gabe. Besonders mit seiner Gabe!


Fin blickte zu den regengeschwängerten Wolken hinauf und sagte: »Das macht nichts. Schau, der Himmel reißt auf und es wird heller. Wir erreichen bald die Abzweigung zur Stadt am Nordpass. Daran reiten wir allerdings vorbei, da es ein Umweg für uns wäre. Ich will so schnell wie möglich nach Carane.«


Sie hatte recht. Wodasch hörte auf, Kübel über ihnen auszuschütten, und Odem zügelte seinen Wind, der ihrem Spaß noch die richtige Würze verlieh. Wie Fin ihm zuvor erklärt hatte, ritten sie nun an der Mautstelle vorbei, die über die Langsam führte, und gleich darauf eröffnete sich ihnen der Blick auf die Stadt am Nordpass.


Staunend betrachtete Toki deren Ausmaße. Sie war riesig …, sicherlich fast so groß wie Tannberg, aber nicht annähernd die größte, die es in den Regenlanden gab. Unglaublich …, unbegreiflich. So viele Menschen auf einem Haufen.


Fin bemerkte seine Fassungslosigkeit. »Beeindruckt? Warte, bis du die Hauptstadt der Regenlande – Himmelsbogen – zu Gesicht bekommst. Sie nimmt etwa vier Mal so viel Fläche ein wie die Stadt am Nordpass. Der Hafen ist einer der größten am Tränenmeer.«


»Beeindruckt ist gar kein Ausdruck dafür. Vier Mal so groß, sagst du? Wie können denn so viele Bewohner auf einem Haufen leben?«


»Glaub mir, das ist gar nichts. Warte, bis wir an unserem Ziel ankommen – Carnis, der Hauptstadt von Carane.«


»Ist sie die größte in Natlara?«, wollte Toki wissen.


Einen Moment überlegte Fin und kleine Falten schmückten ihre Stirn. »Soweit ich mich erinnere, gebührt die Ehre ›Olo Stadt‹, dem Zentrum von Olorien. Aber nagel mich nicht darauf fest. Die Städte wachsen so schnell …«


Die Sonne brach durch die Wolken und ein wunderschöner Regenbogen überspannte den Himmel.


»Die Götter wünschen uns Glück«, rief Toki erfreut aus und suchte ihn angestrengt ab. Manchmal war es möglich, Regenbogendrachen zu sehen, die sich, angezogen von der Wärme der Sonnenstrahlen und dem noch andauernden Regen, an diesen Stellen sammelten. Aber schnell machte sich Enttäuschung in ihm breit, denn er konnte nichts entdecken. Regenbogendrachen waren nicht besonders groß, traten aber in unglaublichen Mengen auf, und wenn sie dort wären, hätte er sie gesehen. Wahrscheinlich … Ein einziges Mal, war es ihm bisher möglich gewesen, dieses Schauspiel zu beobachten, und er wünschte wirklich, es erneut zu erleben. Abertausende und Abertausende winziger Drachen, die den Himmel bedeckten und deren Surren alle anderen Geräusche übertönte.


Seufzend wandte er sich ab. Schade. Er liebte es, neue Kreaturen zu entdecken. Zumindest die ungefährlichen …


Der Regen hatte ihn genervt, aber der wunderschöne Bogen am Firmament entschädigte ihn dafür. Glücklicher als zuvor ritt er rasch hinter Fin her, die ihn aufgefordert hatte, ihr zu folgen.


Sie folgten noch einige Zeit der Straße, bis Fin entschied, dass es Zeit für ihre Mittagsrast war.


Gerade wollte er eine trockene Stelle suchen, auf der sie gemütlich ihr Essen verspeisen konnten, als sie suchend ihren Blick wandern ließ.


»Hol die beiden Stecken dort«, beauftragte sie ihn und zeigte auf zwei etwa schwertlange Äste.


»Wieso? Brauchen wir sie für ein Feuer?«


Mit einem Schmunzeln schüttelte Fin den Kopf. »Bevor du dir den Bauch vollschlägst, werden wir dich zuerst im Umgang mit dem Schwert und den Messern unterrichten. Und jetzt: Die Stecken, bitte!«


Tokis Magen knurrte und mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Satteltasche mit den Lebensmitteln tat er, was sie angewiesen hatte … und musste anschließend über sich ergehen lassen, dass sie auf ihn einschlug, während er sich nur mit dem Schild verteidigte. Wofür hatte er die Äste geholt! Lutums erloschene Feuer! Bei seinen Übungen mit Ansou hatte er sich nicht schlecht angestellt und konnte recht gut mithalten. Dachte er damals zumindest … Als er jetzt mit Finvara trainierte, war er nicht sicher, ob Ansou ihn nicht einfach nur geschont hatte. Er lernte viel von der Elementarierin, war nach der Übungsstunde aber fix und fertig, und einige neue Blutergüsse würden seine Haut zieren.


Erst nachdem sie mit dem Fortschritt zufrieden war, erlaubte Fin, dass sie sich setzten, um etwas zu essen.


»Du hältst dich nicht schlecht«, lobte sie ihn wenigstens. »Wir trainieren erst seit ein paar Tagen, aber ich sehe eine große Verbesserung deiner Fähigkeiten. Viel besser, als alles, was du mir in Tannberg präsentiert hast.«


»Danke«, nuschelte er mit vollem Mund. Das Brot und der Käse schmeckten herrlich, und auf das Lob war er stolz.


»Ich denke, in ein paar Jahren muss ich nicht mehr besorgt sein, wenn du allein einen Kampf bestreiten musst«, fügte sie hinzu.


Mit entgeistertem Blick starrte er sie an. Sein gutes Gefühl lag zu Scherben zerschmetterte neben ihm. Es kam aber schnell zurück, als er bemerkte, wie sie schmunzelte. Sie hatte sich einen ihrer raren und trockenen Scherze erlaubt. Auf seine Kosten …


»Ich hoffe, dass ich nicht so lang brauchen werde. Dann musst du nicht mehr meine Glucke sein«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


»Ich bin zuversichtlich. Wir werden fleißig üben, zusammen den Kampf und du für dich mit deiner Gabe. Dadurch solltest du in der Lage sein, dich gut gegen die meisten Gegner zu behaupten. Solange es nicht zu viele werden! Du wirst sehen: Dagegen gibt es keinen Schutz. Außer Freunde, die dir helfen.« Nach einem Blick auf die Reste seines Mahls fragte sie: »Bist du fertig? Wir reiten weiter.«


Toki nickte und kurz darauf setzten sie ihren Ritt auf der gut ausgebauten Straße neben der Langsam fort. Sie überholten einige Ochsenkarren, die große Schiffe mit allerlei Ladung den Fluss stromaufwärts und stromabwärts beförderten. Das Wasser bewegte sich wirklich nur langsam. Aber selbst das drückte immer noch eine Schnelligkeit aus, die nicht vorhanden war.


›Es sieht aus, als würde es stehen‹, fand er. ›Was für ein seltsames Gewässer.‹


Den Nachmittag ritten sie ohne Pause durch, und Toki war froh, als die Elementarierin endlich eine geeignete Stelle für das Nachtlager fand. Seiner Meinung nach hatten sie viele bessere Plätze einfach links liegen gelassen. Aber Fin wollte ja so schnell wie möglich nach Carnis.


»Kümmer dich bitte um das Lagerfeuer, ich jage uns Wild. Etwas Warmes im Bauch wird uns beide stärken.« Mit der Armbrust in der Hand verschwand sie im Wald.


Toki entzündete das Feuer und versuchte, seine Kleidung über ihm zu trocknen.


Während sein Umhang und das Hemd an einem Gestell aus Ästen Feuchtigkeit verlor und Rauchgeruch aufnahm – Odem pustete immer genau aus der verkehrten Richtung. Bei Lutum! –, wollte er seinen inzwischen kratzenden Bart rasieren. Es funktionierte genauso mäßig wie das Trocknen.


Ayme schaute ihm interessiert zu und fragte schließlich: »Was machst du mit dem Messer und warum schneidest du dir damit die Federn ab? Ich weiß jetzt, warum ihr nicht fliegen könnt. Ihr habt viel zu wenige davon und sie sind viel zu schmal. Und jetzt schneidest du sie auch noch ab!« Er fächerte einen seiner Flügel weit auf, zupfte dabei an ihm herum und präsentierte Toki eine besonders prächtig geformte Feder. »Schau, so müssen Federn aussehen!«


»Das sind keine Federn«, erklärte Toki lachend. »Das sind Haare und nicht dazu gemacht zu fliegen.«


»Wofür hast du sie dann? Für was sind sie nützlich?« Ayme blickte ihn fragend, mit schief gelegtem Kopf an.


»Ähm … keine Ahnung. Wir haben sie einfach. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, warum wir Haare haben. Aber sie wachsen schnell und ich muss sie gelegentlich schneiden. So wie du deine Federn zurechtzupfst.«


Toki dachte noch einige Zeit über die Frage des Vogels nach. Musste aber letztendlich passen, für was Haare nützlich waren, da er zu keinem Ergebnis gelangte.


›Vielleicht als Sonnenschutz?‹ Zumindest am Kopf hatte er noch nie einen Sonnenbrand bekommen. ›Hmm …, damit sie uns wärmen? Wie bei Tieren? Unser Schutz vor Kälte ist aber mehr als unzureichend …‹


Er beendete seine Rasur, beäugte sein Spiegelbild in einem Topf voll Wasser … und war nicht überzeugt. Seufzend zuckte er mit den Schultern, dabei brachte er Ayme, der auf einer saß, zum Hüpfen, und packte das Rasierwerkzeug weg.


Nachdem er zum wiederholten Mal die Position seines Trocknungsgestells – ach was, eher des Räuchergestells! – verändert hatte und der verfluchte Gott der Luft immer noch seinen Spaß damit trieb, gab er auf, beließ die Konstruktion, wie sie ihm am besten erschien und setzte sich auf einen Stein.


Bis Fin zurückkehrte, wollte er seine Zeit lieber damit vertreiben zu schnitzen.


Überlegend begutachtete er die Äste, kratzte seinen ungleichmäßig gestutzten Bart und griff schließlich ein faustgroßes Stück Holz.


›Eiche. Wunderbar zu bearbeiten … zumindest mit den Dunkelstahlmessern.‹ Er hielt das Stück genauer vors Gesicht und musterte es. ›Aus den Jahresringen zu schließen, muss es ein besonders schöner und kräftiger Baum gewesen sein.‹


Da er kein besonderes Bild im Kopf hatte, das er aus dem Holz befreien wollte, packte er eines der Messer und schnitzte einfach drauflos. Es tat gut, seine Hände zu beschäftigen und die Gedanken dabei schweifen zu lassen.


»Was machst du diesmal?«, unterbrach Ayme die Stille. Neugierig verfolgte der Vogel, wie Toki das Scheit bearbeitete. »Ist das Fogo?«


Toki blickte auf seine Arbeit hinab und betrachtete, was er bisher geschaffen hatte.


»Du könntest Recht haben. Sieht aus wie der kleine Feuerfischdrache. Hier ist der Kopf, und die Flügel – oder wie auch immer man die knochigen Dinger bei ihm nennt – sehe ich auch schon.«


Aufmerksamer schnitzte er weiter und befreite Span für Span einen Miniaturfogo aus dem Holz.


»Du bist nicht nur ein Elementarier, du bist ein Gott.« Eifrig hüpfte Ayme auf seiner Schulter herum. »Du kannst Kreaturen erschaffen!«


Toki lachte laut auf und erwiderte: »Nein, ich bin ganz sicher kein Gott. Ich kann nur ein Abbild ihrer Schöpfung darstellen und nichts Neues erschaffen. Aber ich danke dir, und die Schnitzerei gefällt mir auch sehr gut. Noch ein kleines bisschen und sie ist fertig.«


Daraus wurde erst Mal nichts, da Fin mit einem Hasen zurückkehrte. »Hier.« Die Beute landete neben ihm. »Ich sehe, du hast ein annehmbares Feuer entzündet. Gut gemacht. Hilf mir, das Tier auszunehmen.«


Rasch packte Toki die Miniatur in seine Satteltasche, um sie später zu vervollständigen, und half ihr, die Beute zum Braten vorzubereiten. Die Teile, die sie nicht verwenden konnten, warfen sie einfach in den Wald.


Mit einem aufgebrachten Knurren sauste Fogo von seinem Platz neben ihnen hinterher und Fin grinste.


Als sie seinen Blick auffing, erklärte sie: »Er jammert, weil wir das gute Fressen einfach wegschmeißen. Knorpel, Sehnen, Innereien. Das Beste am Tier, meint er, und wir nähmen die Gabe der Fressensgeber nicht an.« Auf seinen fragenden Blick eingehend fügte sie hinzu: »So bezeichnet er seine Gottheit, oder Gottheiten. So genau habe ich es selbst nach all der Zeit nicht herausfinden können. Und frag mich bloß nicht, was sie sind, oder wie sie aussehen. Er weiß es selbst nicht.«


»Jetzt schimpft er darüber, dass wir nicht länger hierbleiben und die Leckereien so nicht vergammeln lassen können. Erst dann würden sie das gewisse Etwas bekommen«, warf Ayme ein.


Der kleine Drache saß inmitten der Überreste und wühlte mit der Schnauze und den Pfoten darin herum. Einzelteile flogen umher und einige besonders unappetitliche Fetzen verschwanden mit lautem Schmatzen in seinem Maul.


Ayme sah ihm genau zu und murrte schließlich: »Wieso bekomme ich mein Fressen nicht so schön angerichtet wie Fogo?«


»Das findest du schön?«, wunderte sich Toki. Aber um der Goldammer eine Freude zu bereiten, krümelte er ein wenig Brot neben die Stelle, an der Fogo glücklich in den Innereien saß.


Mit einem Zwitschern stürzte Ayme darauf zu und dann fraßen beide nebeneinander an ihren Leckereien.


Als der Hase über dem Feuer hing, das Fett ins Feuer tropfte und in der Glut kleine Explosionen verursachte, fühlte Toki die Anstrengung des langen Tages in seinen Gelenken und Muskeln.


»Wie war Yeban?«, fragte er Fin nachdenklich und beobachtete, wie eine kleine hellblaue Kugel, verfolgt von der großen violetten, über das Firmament kletterte. Er hoffte, mehr von der Person zu erfahren, von der er seine Gabe erhalten hatte.


Fin überlegte und setzte an: »Er war neugierig und wollte immer Neues erleben. Seine Freiheit und seine Werte – vor allem Ehrlichkeit und Gerechtigkeit – waren ihm äußerst wichtig. Dafür hat er gekämpft und sich aufgeopfert. Mutig war er auch. Es sah ihm ähnlich, dass er in Tangrintanien beschloss, alles selbst anzugehen. Ich mochte ihn. Was ich vor allem an ihm schätzte: Er war nicht launisch und aufbrausend wie andere Luftelementarier. Sie sind oft wie ein Sturm, der plötzlich heranfegt, stürmt und so schnell verschwindet, wie er kam. Yeban kannst du dir eher wie eine starke, dauerhafte Brise vorstellen. Er war auch ein ausgezeichneter Kämpfer. Mit seinen Äxten konnte er jeden Feind bezwingen. Was er nicht war: ein guter Schütze.« Fin schmunzelte und fügte hinzu: »Er traf nichts! Weder mit der Armbrust noch mit dem Bogen. Wie jemand so schlecht zielen kann, erschließt sich mir immer noch nicht.«


»Ob ich jemals so werde wie er?« Toki zweifelte daran. »Das hört sich für mich so an, als beherrschte er seine Kraft ausgezeichnet.«


Zunächst kümmerte Fin sich um den Hasen, danach fixierte sie ihn. »Du musst nicht so werden wie er. Du bist du und er war er. Ich glaube aber, du bist wie er weder aufbrausend noch launisch. Bewahr dir das, bitte! Außerdem bist du vernünftig und triffst klare Entscheidungen. Wie dein Entschluss, mit mir nach Carnis zu reisen. Für diese Qualität steht Odem auch. Ich glaube, du bist bereit, etwas Neues zu entdecken und zu erkunden. Zu deiner Kraft: Du bist schon jetzt stärker als er. Wobei stärker nicht unbedingt das richtige Wort ist … Du bist fähig, eine viel größere Fläche zu härten. Er konnte einen Schild in seiner Größe erzeugen. Du hingegen konntest eine riesige Platte über uns und den Pferden erzeugen. Und was du vor dem Thronsaal in Tannberg zustande gebracht hast, hätte er unmöglich geschafft.«


Zögerlich antwortete Toki: »Ich weiß nicht, wie ich die Feinde getötet habe. Als ich wütend wurde, tauchte der Nebel vor meinen Augen auf und … es ist einfach geschehen. Ich habe nicht darüber nachgedacht …«


»Wahrscheinlich, weil du noch nicht ganz erwacht warst und das intuitiv abgelaufen ist. Ganz sicher hat es etwas damit zu tun, dass du anders als wir zum Elementarier geworden bist.« Sie nahm den Hasen vom Feuer, zerlegte ihn und reichte ihm sein Stück. »Und jetzt lass uns essen und schlafen. Der Tag war lang und wir brechen morgen früh auf.«


Der Braten schmeckte hervorragend. Tokis Großmutter hatte ihnen eine große Auswahl an Kräutern mitgegeben – fürs Kochen, für Tränke und für anderes – und Fin wusste sie einzusetzen.


Nach dem Essen setzte Toki sich etwas abseits und meditierte. Er hoffte, dadurch in Trance zu fallen und mit Uthr zu sprechen. Der Bärtige hatte ihm anfänglich erklärt, dass es möglich sei, durch Meditation in eine Trance zu gelangen. Leider tauchte Uthr nicht auf. Trotzdem fühlte Toki, wie seine Muskeln ihre Anspannung verloren, er ruhiger wurde und anschließend eine angenehme Nacht verbrachte.


Der nächste Morgen begann mit einer Unterrichtsstunde im Schwertkampf, die Toki erneut frustrierte. Dass Fin ihn besiegte, daran hatte er sich gewöhnt. Aber die Art und Weise, wie sie es diesmal tat, ließ ihn verzweifeln. In der letzten Runde sprang sie unvermittelt hinter ihn, packte seine Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und zog ihn daran unsanft zu Boden. Mit einem dumpfen Schlag traf er auf den weichen Untergrund auf und die Luft wurde ihm pfeifend aus den Lungen gepresst. Eher er seine Sinne wieder sammeln konnte, ruhte ihr Astschwert auf seiner Brust. Blinzelnd starrte er zu ihr hinauf. Wie eine göttliche Erscheinung stand sie dort und funkelte ihn aus feurigen Augen an.


»Du musst in einem Kampf alles nutzen, was dir einen Vorteil schafft.«


Endlich senkte Fin ihre Waffe und Toki stemmte sich hoch.


»Sieh dir deinen Kontrahenten genau an und erkenne, wo er eine Schwachstelle hat. Bei dir waren es gerade die langen Haare, die ich mir greifen konnte. Dadurch brachte ich dich aus dem Gleichgewicht und schlussendlich zu Boden. Achte auf steife Glieder, Bewegungen, die bei deinen Gegnern nicht flüssig wirken und alles, was dir sonst in den Sinn kommt. Aber sei vorsichtig, es könnte auch eine Finte sein! Gewiefte Kämpfer setzen genau darauf.«


Sie schloss die Lektion, stellte den Ast beiseite und trat zu dem kleinen Bach neben ihrem Rastplatz. Dort schob sie ihr Kettenhemd über den Kopf und legte es ordentlich neben einen Stein.


Sofort hob Fogo den Kopf, sauste los und rollte seinen Körper darauf ein wie auf dem weichsten Kissen.


Lächelnd beobachtete Toki den kleinen Drachen und wurde gewahr, wie Fin auch ihr Unterkleid auszog. Perplex musterte er ihre schlanke Gestalt, die plötzlich in voller Pracht zu bewundern war. Eine längliche Narbe führte von ihrem linken Schulterblatt zur Flanke und endete knapp über dem Bund ihrer Hose.


Sie drehte ihren Oberkörper zu Fogo und sagte etwas. Was, verstand Toki nicht, zu abgelenkt war er von dem Anblick ihres geschwungenen Halses, des flachen Bauches, der zierlichen Brüste und den dunklen Brustwarzen. Als sie anfing, ihre Hose aufzuschnüren, wandte er sich schnell ab und stammelte: »FIN! … Du … du kannst dich doch nicht einfach ausziehen.«


Ein helles Lachen ertönte. »Warum nicht? Es ist außer uns keiner in der Nähe. Ich bin verschwitzt und du hast schon mal eine nackte Frau gesehen. Bei Ansou hast du sicher mehr Weiblichkeit gesehen als bei mir. Wenn du dich genierst, schau weg!«


Mit glühendem Kopf starrte er in den Wald, hinter dem die Straße vorbeiführte. Sein Körper ignorierte den Anblick nicht so einfach und Blut schoss ihm zwischen die Beine.


Hinter ihm erklang Plätschern von Wasser und er hatte immer noch das Bild von Fins nacktem Körper vor Augen. Schnell dachte er an Ansou. Was es nicht besser machte, denn jetzt tauchte sie nackt vor ihm auf. Stöhnend stapfte er nach rechts zu den Bäumen, verließ die Lichtung und entfernte sich vom Lager.


Dort realisierte er, wie Schweiß sein Gesicht hinabrann, also beschloss er, es Fin gleichzutun. Allerdings wartete er, bis ihm sein Körper wieder gehorchte, bevor er sich wusch. Als er fertig war, hatte Fin schon gefrühstückt und wartete ungeduldig, dass sie ihre Reise fortsetzen konnten.


Der Tag zog langsam dahin und Toki vertrieb seine Zeit damit zu lernen, seine Gabe zu meistern.


Sonnenschein wechselte sich mit Regen ab, und als sie abends ihr Ziel erreichten, waren er und Fin komplett durchnässt. Glücklicherweise war es nicht kalt. Der Sommer streckte seine Hände wohlwollend aus und hinterließ in Toki eine Vorahnung, was er bieten würde. Zu Hause würden seine Freunde bald jeden Abend am Weiher sitzen, Geschichten erzählen und Bier trinken. Heimweh überschattete seine Gedanken und er ertappte sich dabei, wie er wünschte, in seinem Dorf zu sein. Rasch konzentrierte er sich auf seine Übung.


Fin hatte entschieden, in Mühstam, einer der größeren Städte am Weg, eine Taverne aufzusuchen und dort zu nächtigen.


Toki war begeistert von der Aussicht auf eine warme Mahlzeit, die nicht selbstgejagter Hase hieß. Aber vor allem: dabei auf einem richtigen Stuhl und an einem stabilen Tisch sitzen! Das zusammengekauerte Verschlingen des Essens auf dem Weg nervte ihn gewaltig. Erfreulicherweise hatte er zwanzig Goldstücke dabei und konnte sich alles leisten. Also auch ein richtiges Bett mit Stroh – oder noch besser: mit einer Matratze! Vorzugsweise ohne harte Stellen, Steine und anderes unbequemes Zeug im Rücken wie am Wegesrand.


Seine Eltern hatten ihm die ganze Summe geben wollen, die sie für das Zauberpulver erhalten hatten, aber er hatte abgelehnt. Die zwanzig Goldstücke hatte er jedoch mitnehmen »müssen«. Jetzt war er heilfroh darüber und dankte ihnen still dafür, nicht locker gelassen zu haben.


Der Gastraum war mäßig gefüllt, Fin und er aber sofort die größte Attraktion. Der Lärm erstarb, sobald sie in der Tür standen. Zunächst langsam, als die Menschen ihre Sitznachbarn auf die beiden Elementarier aufmerksam machten, dann immer schneller. Toki fühlte sich sofort unwohl.


Er bemerkte, wie Fin beim Eintreten den Raum eindringlich, mit zusammengekniffenen Augen musterte. So, als schätzte sie die Gäste ein. Anscheinend war alles zu ihrer Zufriedenheit, denn kurz darauf saßen sie an einem gemütlichen Tisch. Immer noch unbehaglich zumute über die Aufmerksamkeit kauerte Toki neben ihr. Die Elementarierin schien das Ganze überhaupt nicht zu stören. Ihn hingegen schon. Sein Essen schmeckte ihm nicht so gut, wie er gehofft hatte – gleichfalls das Bier. Aber ob es wirklich nicht gut oder er nur so unruhig wegen des Angestarrt werdens war, wusste er nicht zu sagen.


Froh darüber, dass Fin nach ihrem Abendmahl recht schnell verkündete, ihr Zimmer aufzusuchen, folgte er ihr.


Immerhin schlief er besser als die letzten Tage.


Früh morgens ritten sie weiter und Toki übte erneut mit seiner Gabe. Wie am Tag zuvor unterrichtete ihn Fin mittags in Kampftechniken, und gelegentlich lehrte sie ihn beim Reiten etwas über die Länder in Natlara, ihre Landschaften und ihre Kultur.


»Wieso erzählst du mir das alles?«, wollte er wissen.


Kurz angebunden sagte sie: »Das gehört zu deiner Ausbildung. Als Elementarier wirst du vom Rat der Götter mit Aufgaben betraut werden. Ohne grundlegende Kenntnisse wird es dir unmöglich sein, diese erfolgreich auszuführen. Deshalb bringe ich sie dir bei. Und jetzt pass auf, während ich dir die Kultur der Regenlande erkläre.«


Der nächste Reiseabschnitt war ein Abbild der Langsam – träge zogen die Tage vorbei.


In Spavern rasteten sie in einer schäbigen Taverne. Es war schon spät und eine bessere hatten sie so schnell nicht finden können.


Am nächsten Morgen schlang Toki nach seinem Training in der Dämmerung einen mäßig schmeckenden und nur noch lauwarmen Haferbrei hinunter, und schon befahl Fin aufzubrechen.


Unzufrieden bestieg er sein Pferd und ritt hinter ihr her. Seine Muskeln brannten und schmerzten bei jeder Bewegung. Die Übungen mit Fin hatten ihm einen ausgewachsenen Muskelkater beschert, auch wenn er den Nutzen des intensiven Trainings verstand und ihr dankbar für die Möglichkeit war.


Langell erreichten sie spät nachts und brachen erneut früh


auf.


»Irre ich mich, oder fängt die Langsam an zu fließen?«, fragte Toki einige Zeit später überrascht.


»Gut erkannt«, merkte Fin an. »Wir erreichen gleich eine Brücke und danach vereinigt sich die Langsam mit der Schnell und wird zur Angenehm. Das hat sich die Natur gut ausgedacht, finde ich. Wir werden ihrem Lauf bis zum Meer folgen.«


»Was sind das für Bezeichnungen? Hat der Namensgeber nichts Besseres gewusst, als sich die Fließgeschwindigkeit anzusehen und dann zu entscheiden: Ja, ja, genau so werde ich sie nennen! Ein träger Fluss, den bezeichne ich als Langsam. Der hier fließt reißend, also heißt er Schnell. Ups, was mache ich jetzt, der ist weder träge noch schnell … Ach, was solls, Angenehm passt schon.« Dabei fuchtelte er in der Luft herum und beschrieb ein nicht vorhandenes Blatt Papier.


Er bemerkte, wie Fin schmunzelte.


»Das hast du sehr anschaulich beschrieben. Möglicherweise war es so. Ich kann dir nicht beantworten, wie die Namen entstanden sind, aber ich kann dir einiges andere über die Regenlande lehren. Pass auf …«


›Hätte ich doch nichts gesagt‹, dachte Toki und hörte ihrem Unterricht zu.


»Diese Straße ist so eintönig«, sagte er irgendwann im Laufe des Tages zu Ayme. »So eine Reise hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Mehr … Abenteuer und weniger … Langeweile. Hier sieht alles gleich aus.«


»Also von oben habe ich einen ausgezeichneten Blick, und mir gefällt es. Nur die Regenschauer hasse ich! Wieso muss es ständig wie aus Kübeln gießen?«


»So schlimm ist es doch jetzt gar nicht mehr«, entgegnete Toki. »Der Regen wechselt sich mit Sonnenschein ab. Und immerhin ist es gerade einigermaßen trocken. Nur die Nacht war anscheinend stürmisch.«


»Du hast es einfach. Mit deinem Dings da, in das du dich einwickelst. Ich bin dem Wetter hilflos ausgeliefert!« Überlegend blinzelte die Goldammer ihn von seinem Platz auf der Pferdemähne aus an. »Du könntest mir so eine Haube aus gehärteter Luft verpassen. So wie du euch bei Regen schützt …«


»Das strengt mich wirklich zu sehr an. Es reicht schon, wenn ich fü–«


»Pfff. Die dummen Tiere hältst du trocken, und mich, deinen Begleiter, lässt du im Regen stehen. Ein schöner Freund bist du.« Empört zwitscherte Ayme ein paar Mal und sauste anschließend davon.


Verwundert und ein wenig schuldbewusst schloss Toki zu Fin auf. »Wie sieht unser weiterer Reiseplan aus? Schlafen wir heute wieder in einer Taverne?«


Ein kurzer, undeutbarer Blick streifte ihn, bevor sie sagte: »Vielleicht. Regenberg liegt zu weit entfernt und wir werden die Stadt heute nicht erreichen. Wenn wir ein passendes Gasthaus finden, werden wir rasten. Wenn nicht, lagern wir am Waldrand.«


Ein Seufzen entfuhr Toki, als er an den unebenen Untergrund dachte.


»Gewöhn dich lieber daran, unter freiem Himmel zu nächtigen. Nach Carnis ist es noch weit.«


»Reiten wir den ganzen Weg?«


»Nein. Wenn wir Nilmeer – die Stadt liegt am Tränenmeer – erreichen, suchen wir uns ein Schiff, das uns mitnimmt. Dadurch sparen wir uns einiges an Zeit. … da du gerade neben mir reitest, werden wir mit deiner Ausbildung fortfahren.«


Den Seufzer konnte Toki gerade noch zurückhalten, und ergeben fügte er sich ihrer Anweisung.


Natürlich fanden sie keine Taverne und grummelnd bereitete Toki das Lager vor, während Fin erneut jagen ging.


Als sie zurückkehrte, hing eine Art Murmeltier über ihrer Schulter.


Rasch zerlegten sie es und bald brutzelte es über dem Feuer und verströmte einen wunderbaren Geruch.


Toki vertrieb seine Zeit auch an diesem Abend mit Schnitzen. Inzwischen hatte er ein fast perfektes Abbild von Ayme und eines von Fogo in seiner Satteltasche sowie einen kleinen Griffin und einen Greif. Im Moment versuchte er, aus einem Holzscheit ein Pferd zu zaubern. Es sollte wie sein eigenes aussehen – ein wenig mollig und mit einem zerzausten Schweif.


Auf der anderen Seite des Lagerfeuers hielt Fin die schwarze Perle in der Hand und versuchte, etwas über sie herauszufinden, indem sie dieser einer genauen Musterung unterzog. Sie hielt sie vors Gesicht, drehte sie herum und wollte sie aus der Fassung lösen. Es gelang ihr nicht. Als Toki bei den Hinterläufen ankam, sagte sie: »Die Perle sieht aus wie die der Elementarier. Nur dass sie eine unheilvolle Farbe ausstrahlt, oder möglicherweise einfängt. Das Schwarz kommt mir vor, als würde es das Licht aufsaugen, und wie bei unseren wirbeln Schatten darin umher. Aber sie wirken verzerrt und irgendwie grotesk.« Sie blickte auf und sagte zu Toki: »Du bewahrst deine Perle immer noch in deinem Beutel auf, oder? Wenn wir in Carane sind, solltest du einen Goldschmied aufsuchen, der sie dir fasst.«


»Ich trage sie am Gürtel, zusammen mit der Fassung von Yeban«, bestätigte er, tastete aber rasch danach, um sicher zu gehen. »Vielleicht ist es dem Goldschmied möglich, sie in diese einzusetzen. Das würde mir gefallen. Sie begleitet mich, seit dem Tag am Weiher. Hast du etwas über das seltsame Schmuckstück herausgefunden?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Perle ist in Glas oder irgendetwas anderes eingefasst. Als wäre eine Hülle um sie herum geschaffen worden.«


Jetzt war Toki neugierig. Er legte das Messer und das halbfertige Pferd beiseite und rutschte näher an Fin heran. Dann streckte er die Hand aus und fragte: »Darf ich?«


Achselzuckend reichte sie ihm das Kleinod.


Als es in seiner Hand lag, musterte er das Schmuckstück genau. Die Perle steckte wie die von Yeban früher in einer goldenen Fassung. Sie war auch in etwa so schwer wie seine eigene.


›Fin hat recht‹, dachte Toki und hielt sie näher vor ein Auge, um sie besser begutachten zu können. ›Die Perle selbst sieht aus, als wäre ein Belag um sie herum.‹ Anschließend versuchte er, die Patina mit dem Daumen wegzurubbeln, erreichte aber nichts dadurch und gab schulterzuckend auf.


Ayme flog heran und landete auf seiner Hand, in der er das Schmuckstück hielt.


»Was ist das?«, fragte der kleine Vogel interessiert.


»Etwas, das Fin in Tannberg einem weißen Priester abgenommen hat. Wir rätseln, was sie damit gemacht haben. Es sieht nicht wie ein gewöhnliches Schmuckstück aus.« Toki fuhr durch seinen Bart. »Du kennst doch meine graue Perle und Fins rot gleißende Ohrringe. Das hier ist zwar ähnlich zu unseren, aber doch … anders.«


Fogo landete neben Toki und hörte gleichfalls zu.


Die Goldammer legte den Kopf schief und betrachtete die Kugel in Tokis Handfläche. Plötzlich pickte sie mit dem Schnabel gegen die Patina. Pling, Pling, Pling. Fast wäre die Perle aus Tokis Fingern gesprungen, gerade noch klemmte er sie mit dem Zeigefinger ein.


Der Belag wirkte nicht, als würde er in irgendeiner Weise reagieren.


»Ziemlich harte Schale. Aber das haben Nüsse auch. Irgendwann geht es schon durch.« Ayme ließ seinen Worten Taten folgen und pickte kräftiger. Pling, Pling, Pling, Ptsch …


»Autsch«, rief Toki aus, als der spitze Schnabel seinen Finger traf. Sein Griff löste sich und der nächste Hieb von Aymes Schnabel beförderte die Perle aus seiner Hand. Reflexartig wollte er sie auffangen und katapultierte das Schmuckstück dadurch davon – sowie Ayme schimpfend in die Luft. Klirrend landete es auf einem der Steine, die das Kochfeuer begrenzten und rollte hinein. Ein Geräusch, als ob Glas zerbrechen würde, erklang.


Weiter zwitschernd landete die Goldammer auf Tokis Schulter. Alle starrten die Perle mit angehaltenem Atem an.


›Gleich springt etwas Unheimliches daraus hervor und greift uns an!‹, dachte Toki und sprang hektisch auf.


Durch seine Reaktion aufgeschreckt, fuhr Fin ebenfalls hoch und nahm eine Abwehrhaltung ein. Ihr Blick wechselte zwischen ihm und der Perle hin und her, die im Feuerschein glänzte.


Es passierte nichts weiter.


Fin entspannte sich, angelte die Fassung aus dem Feuer und untersuchte sie.


»Das Glas, oder was auch immer das schwarze Wirbelnde umschließt, hat einen Riss bekommen«, klärte sie die anderen auf. »Ist das nun gut? Oder nicht …? Und hier fehlt ein kleines Stück der Umhüllung.« Ihre Versuche, ein weiteres Bruchstück herauszulösen, scheiterten und enttäuscht legte sie das Schmuckstück vor Fogo auf den Boden.


»Versuch, ob du das Glas zum Bersten bringen kannst«, forderte sie den kleinen Drachen auf.


Fogo sah kurz zu ihr – ihm war seine Freude über die Bitte richtig anzusehen – und hopste auf und ab. Ein Blick von Fin brachte ihn zur Ruhe und er spie einen Feuerstrahl auf die angebrochene Hülle. Sofort ertönte ein reißendes Geräusch und die schwarze Perle rollte aus der schmelzenden Fassung. Als hätte sie ein Eigenleben.


»Zumindest können wir sie jetzt besser begutachten.« Fin nahm einen Ast und berührte mit ihm vorsichtig die Perle. Ihre Züge wirkten äußerst angespannt. Als hätte sie Respekt, vielleicht sogar Angst, vor dem, was geschehen würde.


Mit einem mulmigen Gefühl verfolgte Toki ihre Bewegungen.


Da nichts geschah, streckte sie den Finger aus, zögerte, und stupste die Perle an. Anscheinend war sie nicht heiß. Fin griff danach, hielt sie nah vor ihr Gesicht und blickte hinein. »Sieht nicht viel anders aus als vorher. Ich hatte schon Sorge, ohne ihre Umhüllung … Das war wohl unbegründet.« An Toki gewandt fragte sie: »Willst du sie dir auch noch einmal ansehen?«


Erleichterung durchflutete ihn, da sich nichts ereignet hatte. »Warum nicht. Auch wenn ich nicht glaube, dass ich mehr erkennen werde als du.« Er trat neben sie und nahm ihr die Perle aus der Hand. Als er sie berührte, spürte er ein ihm wohlbekanntes Gefühl. Ein Kribbeln und Brennen lief von seinen Fingern den Arm entlang, erreichte seinen Brustkorb und … verschwand.


Augenblicklich erschien eine schlierige, morastige Schlammschicht vor seine Augen. Sie leuchtete schwach und war ihm vertraut. Bisher hatte er aber immer alles durch einen milchig-schlierigen Schein wahrgenommen.


Der Moment verstrich und er stand wieder neben Fin. Die war einen Schritt zurückgetreten und musterte ihn angespannt. Von seinen Fingern, die die Perle entgegengenommen hatten, stieben ein paar bräunliche Funken davon.


»Oh, was ist passiert?« Verwundert blickte er seine leere Hand an.


»Geht es dir gut?!«, rief sie aus und fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick.


Ehe er antwortete, ballte Toki seine Hand zu einer Faust und öffnete sie anschließend. »Es … Mir geht es gut«, stammelte er.


Ihre Anspannung löste sich geringfügig. »Lutum sei Dank. Du hast die Perle genommen, warst einen Augenblick reglos und dann löste sich das Kleinod in Funken auf.« Fin fluchte: »Verbrannte Asche! Ich hätte achtsamer sein müssen und dich nicht in Gefahr bringen dürfen!«


»Es ist wirklich alles gut«, beruhigte Toki sie. »Einen Moment dachte ich, der Schleier und die Trance sind zurück! Aber es war … anders als letztes Mal. Ich werde mich geirrt haben. Muss mich geirrt haben …«


Zweifelnd starrte sie ihn an. Da er nur mit den Schultern zuckte, ließ sie es auf sich beruhen und sagte stattdessen: »Jetzt ist die Perle weg und wir haben nichts für die Gelehrten in Carnis. Die weißen Priester sind uns immer einen Schritt voraus. Sie haben ganz sicher dafür gesorgt, dass sie zerstört wird, wenn jemand Unwürdiges sie berührt.« Mit einem missbilligenden Ton fuhr sie fort: »Sieht so aus, als hätten sie uns erneut genarrt.«


»Es tut mir leid, dass ich die Perle verloren habe.« Erneut betrachtete Toki seine Hand.


»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, beruhigte Fin ihn. »Du kannst nichts dafür. Das waren die Schergen des fremden Wesens. Oder es selbst! Sie sollen sich vorsehen, ich werde herausfinden, wie das geschehen konnte.«


Ihr Blick wanderte zur Feuerstelle und sie fluchte noch einmal, diesmal lauter. Sie hatten das Essen ganz vergessen und von einem Teil davon kräuselte sich stinkender Rauch in die Luft hinauf. Rasch hob Fin es vom Feuer, schnitt das verbrannte Fleisch ab und warf es zur Seite. Den Rest verteilte sie mit hektischen Fingern auf zwei Teller. Unvermittelt ließ sie ein lautes Lachen ertönen.


Auch in Toki löste sich die restliche Anspannung auf. Er seufzte tief und sah sie fragend an.


Eine Träne aus dem Augenwinkel wischend erklärte Fin: »Fogo hat sich sehr über das verbrannte Stück gefreut. Endlich hätten wir das Fleisch nicht gänzlich verdorben, sondern es genau richtig zubereitet. Ich bin immer wieder erstaunt, was er als gut empfindet. Aber was will man von einem Drachen erwarten, der Lavabrocken aus seinem After presst, wenn er aufgeregt ist … und gelegentlich auch ohne eindeutigen Grund, nicht wahr, mein Freund?« Sie kraulte den Feuerfischdrachen, der beherzt an dem verkohlten Stück herumnagte und gelegentlich aufstieß.


»Lass uns essen und ruhen. Morgen geht es wieder früh für uns los. Abends erreichen wir endlich Nilmeer.«


Das kleine Tier schmeckte Toki ausgezeichnet. Die Knochen warf er zu den verbrannten Überresten, in denen Fogo es sich gemütlich gemacht hatte.


Satt und müde vom Tag, rutschte er nach seiner Meditation in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


Fin war zufrieden mit Tokis Leistung beim Training. Er folgte aufmerksam ihren Anweisungen, ließ sich nicht ablenken – zumindest nicht zu sehr – und als Wichtigstes: Er verbesserte seine Fähigkeiten recht schnell. Nur die Übungswaffen gefielen ihr nicht. Mit Stecken vom Wegesrand sei das alles nicht effektiv! Bei nächster Gelegenheit würde sie stumpfe Schwerter kaufen. Ihre und Tokis Dunkelstahlwaffen waren absolut ungeeignet, um bei einer Lektion verwendet zu werden. So scharf, wie sie waren, bestand die Gefahr einer unbeabsichtigten Verletzung – die schlimme Folgen haben konnte.


Gerade brachte sie ihm Mathematik bei. Zumindest versuchte sie es. Es schien, als hätte er in seinem Dorf nicht besonders viel darüber gelernt … oder es schon wieder vergessen. Was aufs Gleiche herauskam.


»Gönnst du mir eine Pause?«, bat er sie gerade. »Mir schwirrt der Kopf vor lauter Zahlen, Zeichen und komischer Begriffe, von denen ich noch nie gehört habe.«


Widerstrebend stimmte Fin zu und nickte. Seine Ausbildung als Elementarier begann viel zu spät und er musste noch so viel lernen …


Bis Mittag überließ sie Toki seinen eigenen Gedanken. Erst als sie Regenberg durchquert hatten – wo er alles staunend musterte –, wies sie ihn an, mit seiner Gabe zu üben.


Es wirkte, als wäre er inzwischen imstande, die Luft länger zu verdichten und würde nicht mehr so schnell einen brummenden Schädel davon bekommen. Zufrieden beobachtete sie seine Anstrengung.


Nachdem sie eine schmale Passage zwischen niedrigen Hügeln hinter sich gelassen hatten, sahen sie zum ersten Mal das Tränenmeer.


Voller Ehrfurcht starrte Toki die unendliche Weite des Ozeans an und rief aus: »So viel Wasser! Es reicht über den ganzen Horizont!«


Fin erkannte schwarze Gewitterwolken über dem Meer und runzelte die Stirn. Rasend schnell näherten sie sich dem Land.


Mit »Odem, verdammt!«, unterbrach sie Tokis Bewunderung und gab ihrem Pferd die Sporen. »Wir müssen weiter. Dem Unwetter möchte ich nicht auf offener Fläche begegnen. Erloschene Glut! Ich wollte Nilmeer heute erreichen!«


Je näher sie der Landgrenze kamen, desto stärker roch Fin den salzigen Geruch in der Luft …, den der Sturm zu ihnen brachte.


Toki hingegen wurde immer aufgeregter. Hinter jeder Biegung, die sie dem Meer näherbrachte, wirkte er erstaunter – und wenig sorgenvoll, was das sich nähernde Gewitter anging.


›Ich kann ihn ja verstehen. Der Ozean …‹, dachte Fin. ›Die Gischt, die als schaumige Verzierung auf den Wellen reitet. Blitze, die sich über dem Wasser entladen. Die Wolkenfront, die den Himmel und das Wasser verschwimmen lässt und es unmöglich macht zu sagen, wo eines davon anfängt und das andere aufhört. Es ist wahrlich ein unglaublicher Anblick. Und jedes Mal aufs Neue einzigartig.‹


Der Sturm erreichte sie vor der Stadt und zwang sie in einer Taverne am Wegrand Unterschlupf zu suchen, was Fin überhaupt nicht behagte, und Fogo musste ihre schlechte Laune ertragen. Der kleine Drache nahm es gelassen hin und sagte … kein Wort – was Fins Laune nicht unbedingt verbesserte.


Erst als sie im Gastraum saßen, ihre Kleidung trockneten und aßen, besserte sich ihr Gemütszustand.


Als sie im Bett lag und dem Sturm lauschte, der das Gebäude zittern ließ, hoffte Fin, er möge bis morgen abklingen. Schon wieder wurde ihre Reise behindert und das bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Zum Tempel des Feuers war es noch weit und jeder Tag zählte!


Es war noch früh und die beiden Monde noch nicht ganz untergegangen, aber Toki fühlte sich trotzdem ausgeruht und wach. Mit Schwung sprang er aus dem Bett und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser aus einer Schüssel.


›Das tägliche Training macht sich langsam, aber sicher bemerkbar‹, überlegte er. ›Nicht, dass ich an Muskelmasse zulege, aber ich finde, alles sieht definierter aus als früher.‹ Von links und rechts begutachtete er sein Spiegelbild und spannte ein paar Muskeln an.


›Nicht schlecht, was Ansou wohl sagen würde?‹ Beim Gedanken an die Soldatin registrierte er sein wirres Haar, und mit Missbilligung erinnerte er sich an die unangenehme Niederlage, die Fin ihm beigebracht hatte. Natürlich machte er sich nichts vor. Sie hätte ihn auch anders niedergerungen, aber … am Haar zu Boden gezogen zu werden, war schon besonders schmerzhaft.


Schlagartig packte er sein Rasierset aus und fing an, seine schulterlangen Haare auf einen Fingerbreit über der Kopfhaut zu kürzen.


Als er zufrieden war, sah sein Spiegelbild nicht mehr wie er aus. Von allen Seiten betrachtete er es und erkannte den jungen Mann darin nicht wieder.


›Gut sieht es schon aus‹, stellte Toki zufrieden fest, ›nur ungewohnt. Ich bin gespannt, was Fin sagen wird.‹


Schnell packte er zusammen und lief zum Schankraum.


Fin saß bereits an einem der Tische und frühstückte. Natürlich! Sie wäre sicher am liebsten schon auf dem Weg nach Nilmeer …


»Hallo, Toki«, grüßte sie ihn, blinzelte nur kurz und fügte hinzu: »Schön, dass du meinem Rat gefolgt bist und dich weniger angreifbar gemacht hast.« Anschließend widmete sie sich wieder ihrem Frühstück.


›Einen Rat hat sie mir gar nicht gegeben‹, stellte Toki fest. ›Nicht direkt zumindest. In gewisser Weise aber doch, als sie mich an den Haaren zu Boden gezogen hat.‹


Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, drängte Fin wie erwartet darauf weiterzureiten. Die Übungsstunde würden sie – wenn möglich – später nachholen.


In Nilmeer angekommen steuerten sie direkt den Hafen an, und während Fin sich um eine Fahrt Richtung Süden kümmerte, betrachtete Toki das Meer. Der wolkenlose Himmel schenkte ihm eine pastellblaue Farbe. Das Meer roch wunderbar, und er genoss es, tief einzuatmen.


Vorsichtig näherte er sich der Kaimauer und blickte hinab. Kleine Wellen rollten über die Oberfläche des Wassers und darunter tummelten sich etliche Fische. Der Salzgeruch war überwältigend.


›Die ganzen Schiffe an den Stegen sind so bunt und jedes auf seine Art einzigartig‹, stellte er fest, als er sich umblickte. ›Und sie sind so groß! Puh. Das hätte ich niemals gedacht. Ab sofort werde ich die Schiffe auf dem Iranisee nur noch als Kähne bezeichnen. Unglaublich. Das dort muss fünfzig Meter lang und zwanzig breit sein. Und so viele Waren, wie hier verladen werden! Wer braucht das alles? Wie wird es sein, auf dem Meer zu reisen? Ah, da ist Fin schon wieder.‹


Sie trat aus einer Taverne, in der sie auf Geheiß der Stadtwachen die besten Kapitäne fänden, und wirkte zufrieden.


Fogo und Ayme hatten mit Toki gewartet und flogen irgendwo zwischen den Masten umher.


»Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf«, teilte sie ihm mit. »Ein Handelsschiff fährt direkt nach Eichenfurt und wir bekommen eine kleine Kajüte. Der Kapitän wollte kein Geld von mir. Er sagte, er wäre erfreut, uns zu helfen. Wahrscheinlich wird er jetzt ein paar Wachen einsparen, da Elementarier mit auf seinem Schiff reisen. Ganz unrecht hat er damit nicht. Hauptsache, wir kommen schnell zur Grenze. Er hat mir außerdem versichert, dass wir Eichenfurt in drei Tagen erreichen.«


Toki ließ das Ganze auf sich wirken, noch abgelenkt von den vielen Schiffen. Dann dämmerte es ihm. »Eine Kajüte? Wir schlafen in einem Raum?«


»Ja. Immerhin bekommen wir eine eigene und schlafen nicht bei der Mannschaft. Ich denke, es wird die Kajüte des ersten Maats sein. Sonst gibt es nicht viele Räume auf den Handelsschiffen. Viel Platz werden wir nicht haben, aber Ayme und Fogo brauchen zum Glück wenig davon.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und lachte. »Keine Sorge, Toki. Du schaffst das. Ich schnarche nicht und es gibt zwei Betten. Die längere Zeit der Reise, werden wir auf Deck sein. Außer ein weiterer Sturm zieht auf …«


»Wird schon passen«, murmelte Toki, dem bei den beengten Verhältnissen nicht ganz wohl war.


Auf dem Rückweg in die Stadt – Fin wollte nicht direkt eine der Spelunken am Hafen für die Nacht nehmen – kamen sie an einer lärmenden Kinderschar vorbei.


Toki erinnerte sich an seine Schnitzereien, hielt an und winkte die Kleinen herbei. Bis auf zwei Jungen traute sich keiner der Gruppe vor ihn zu treten. Seine Augen schreckten sie ab, vermutete er. Oder Fin, die neben ihm wartete und zugegebenermaßen gefährlich aussah.


Er gab den Jungen jeweils eines seiner Werke – das Pferd und den Feuerfischdrachen –, und als die anderen Kinder erkannten, dass er Geschenke verteilte, kamen sie doch angelaufen. Wenn auch vorsichtig. Er verschenkte alles, was er erschaffen hatte, freute sich über die überraschten Gesichter der Kinder, und die Gruppe starrte ihm ehrfürchtig hinterher, bis er außer Sichtweite war.


Mit einem guten Gefühl ritt er weiter und schloss zu Fin auf.


»Das war sehr freundlich von dir«, sagte sie.


Toki zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sonst damit anstellen? Sie haben Freude daran. Ich habe meine Begeisterung daraus geschöpft, sie zu schnitzen, und die Kinder werden Gefallen daran haben, mit ihnen zu spielen. So sind die Holztiere zu mehr nutze, als ich ursprünglich dachte.«


Er merkte, wie Fin ihn nachdenklich betrachtete. Sie sagte allerdings nichts mehr.


Früh morgens brachen sie beide zum Hafen auf. Das Schiff, das sie ansteuerten, fand Toki riesig, und es lag tief im Wasser. Ein großer Mast ragte vom Deck in die Höhe. Der Kapitän begrüßte die Elementarier freundlich und zeigte ihnen ihre Kabine, wobei er redselig über sein Schiff palaverte.


Er stutzte nur kurz, als er den kleinen Drachen erblickte, verkniff sich aber jeden Kommentar.


Die beiden Betten in dem kleinen Raum wirkten sauber und Toki nahm das, von dem aus er durch das Bullauge nach draußen sehen konnte. Fins Schlafstatt war nur eine Armlänge entfernt.


Es dauerte nicht lange und Toki bemerkte, dass sie ablegten und Fahrt aufnahmen. Unbedingt wollte er den Hafen vom Schiff aus sehen und rannte an Deck, um zuzusehen, wie Nilmeer sich weiter und weiter entfernte und der Ozean immer präsenter wurde.


Den ganzen Tag blieb er unter freiem Himmel und betrachtete das ruhige Meer. Es war berauschend, einzigartig und eine Augenweide. Sich von dem Anblick zu lösen, fiel ihm wirklich schwer.


Währenddessen flogen Ayme und Fogo durch die Takelage und jagten einander, oder Insekten.


Fin stand im Bug, lehnte die Arme auf die Reling und betrachtete irgendetwas am Horizont.


Toki wusste sofort, dass es ein Fehler war, neben sie zu treten. Er würde um eine Trainingseinheit mit ihr nicht herumkommen, und da sie nichts anderes zu tun hatten, nahm sich Fin besonders viel Zeit für ihn.
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